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KOSMOS 4 II so 
viele Fans wie mög­
lich festnehmen!" 

DIE EUROPAMEISTERSCHAFT 2000 IN 
BELGIEN UND HOLLAND 

In der langen Reihe von int ernationalen Turnieren, 

an denen die Fan-Projekte sich mit ihren spezifi­
schen sozialpädagogisch-präventiven Möglich­
keiten beteiligt haben, war die Europameister­

schaft 2000 in Belgien und den Niederlanden in 

vielerlei Hinsicht ein beunruhigendes Beispiel für 
einen in vielen Bereichen undifferenzierten Um­

gang mit Fußballfans. 

Bekanntlich wurde die dr ittgrößte Sportveran­
staltung der Weit von der UEFA erstmals an 

zwei Länder gleichberechtigt vergeben. Welche 
Anstrengungen damit beiden Ausrichterstaaten 

zur temporären Harmonisierung unterschiedli­
cher Rechts- und Staatssysteme schon im Vor­
fe ld abverlangt wurden, davon hatten sich wohl 

nicht einmal die kühnsten Realisten ein Bild ma­
chen können. 

Dass dieses Unterfangen insgesamt als sehr 

fragwürdiges Experiment eingestuft werden 
muss, haben die Fans am deutlichsten zu 

spüren bekommen. Zwar schien - aus der Ferne 

betrachtet - die Organisation des sportli chen 
Ablaufs in beiden Ländern zu funktionieren, je­
doch verm ittelten die Zuschauer- und Fanbe­

treuung dem Fan eher den Eindruck, Gast zwei ­

er unterschiedlicher Veranstaltungen in zwei 
Ländern zu sein. 

Tatsächlich wurde vor Ort deutlich, wie wenig 

Aufmerksamkeit die Organisatoren sowohl auf 

verbandlicher als auch staatl icher Seite den 
Aufenthaltsbedingungen für die Zuschauer bei­
maßen, die- nur zur Erinnerung -oftmals enor­
me Strapazen und Kosten auf sich nahmen, um 
an dieser europaweiten Veranstaltung teilneh­
men zu können. 

Die hysterische und haltlose Medienkampagne 

zum Thema Sicherheit im Vorfeld der Entschei­
dung über die Vergabe der WM 2006 durch die 
FIFA tat hier ein Übriges dazu. 

So wurden die Interessen der jugendlichen Fans 

bzw. der Zuschauer allgemein , nicht in ange­
messener Weise in d ie Planungen der Euro 2000 
einbezogen. Die Verwendung von 400 Millionen 
Mark für die Gewährleistung der Sicherheit ste-

hen im scharfen Kontrast zu den 1 bis zwei Mil­
lionen , die offiziell für die Zuschauerbetreuung 

bereit standen. Hiermit fiel man deutlich hinter 
die Anstrengungen bei der vorherigen Europ­

ameisterschaft 1996 in England zurück. Ein Ver­
gleich dieser beiden Veranstal tungen macht den 

Kardinalfehler der Verantwortl ichen für die Si­

cherheit bei der Europameisterschaft 2000 in 
Belgien und den Niederlanden deutlich. Es f ührt 

nämlich mitnichten zu einem mehr an Sicher­
heit , wenn alle Fußballfans, so sie jung und 
männlich sind , undifferenziert über einen Kamm 

geschert und anschl ießend ausschließlich der 
Behandlung durch die Sicherheitsorgane über­

lassen werden. 

Insbesondere in Belgien sahen sich insbesonde­

re männliche Zuschauer aus vorher als gefähr­
lich deklarierten Ländern mit Zuständen kon­

frontiert, die unseres Erachtens einen 
vorläufigen Höhepunkt einer seit mehreren Jah­

ren laufenden Diskussion um "gefährliche Ju­
gendliche" darstellten. Mit dem Label upräventi ­
ver Maßnahmen« versehen, wurden im Vorfeld 

der Euro in mehreren Ländern Sicherheitsgeset­

ze verschärft , ohne dass ein erwähnenswerter 

öffentl icher und politischer Diskurs stattgefun­
den hätte. Die vielz itierte Furcht vor den eu­

ropäischen Hooligans führte zu einer neuen 
Qualität internationaler polizeilicher Zusammen­

arbeit, der Datenaustausch wurde zur Euro 2000 
auf ein neues Maß geschraubt und vor Ort in 
Belgien sah das uWillkommen« für deutsche und 

insbesondere englische Fans vielmals so aus, 

dass ,so viele Fan s wie möglich festzunehmen 
und auszufliegen sind ' (Anordnung des Bürger­

meisters von Brüssel , nach einer BBC-Radio 
Reportage nach der Euro) , unabhängig davon, 

ob sie sich einer Straftat schuldig gemacht hat­

ten oder nicht. 

Eine Vielzahl von beginnenden, gesellschaft lich 
relevanten Entwicklungen können im Umfeld 

des Fußballsports wie unter einem Brennglas 
beobachtet und teilweise vorhergesehen wer­
den: Eine immer deutlicher werdende Abwen­

dung vieler Jugendlicher von der Gesellschaft 
der Erwachsenen oder die sich verstärkende 

Tendenz unter Jugendlichen, autoritäre Pro­
blemlösungen gutzuheißen, geben einen Ein­
d ruck zukünftiger gesellschaftlicher Konstella­
tionen , auf die sich auch die Sozial- und 
Jugendpolitik einzustellen haben wird. Eine 
deutlichere Positionierung sozialer Arbeit gegen 
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die Versuchungen repressiver Problemlösungen lang, das erste Fan-Projekt in der Schweiz auf­
zieht unseres Erachtens zwingend die Notwen- zubauen, der vermittelt von der KOS, für die 
digkeit nach einer Repolitisierung der sozialen Stadt Lüttich bei der EURO in der Fanbetreuung 
Arbeit nach sich. Zwar ist uns bewusst, unter eingesetzt war. 
welch hohem Druck - verstärkt durch eine kom-
merziellen Interessen untergeordnete Berichter­
stattung in den Medien - die Behörden zur Auf­
rechterhaltung der Sicherheit stehen, möglichst 
einfache und schnelle Lösungsmodelle zu prä­
sentieren. Dennoch würden wir uns wünschen, 
dass in die oftmals verkürzt und eindimensional 
erscheinende sicherheitstechnische Problem­
analyse verstärkt die Sichtweise anderer gesell­
schaftlicher Arbeitsfelder gleichberechtigt ein­
fließen würde. 
Schon 1988 schrieben Bruder, Pilz et al.: "Durch 
einseitig gerichtete repressive Maßnahmen kann 
man zwar ganz kurzfristig für Ruhe und Ordnung 
sorgen, bereitet aber unterschwellig und länger­
fristig eine Eskalation vor.« 
An der zukünftigen Wahrnehmung und Behand­
lung der Fußballfans durch Gesellschaft, Sicher­
heitsorgane und die Vereine wird sich zeigen, ob 
die Gewaltproblematik auf den Rängen zukünf­
tig wieder eine größere Rolle spielen wird . ln 
seinem Artikel zu den Sicherheitspolitiken ver­
sucht deshalb Michael Gabriel aus Perspektive 
der Fan-Projekte die Gefahren und Problemati­
ken einer »law and orderu-Politik aufzuzeigen. 
Durch die falsche Etikettierung vieler Fußball­
fans als potentie ll gefährlich, und der folgenden 
polizeil ichen Behandlung dieser als solche be­
fürchten viele Expertinnen aus den Fan-Projek­
ten , dass derart ei ne neue Generation von Hoo­
ligans quasi künstlich (und als nicht bedachter 
Nebeneffekt) aus der Repression erzeugt wird. 

Während Thomas Schneider die Rahmenbedin­
gungen für die Arbeit der Fan-Projekte bei der 
Europameisterschaft aus einer globalen Per­
spektive und vor dem Hintergrund der langjähri­
gen und vielfältigen Erfahrungen der deutschen 
Fan-Projekte beschreibt, versuchen Carlo Baie­
stri vom Progetto Ultra aus Italien, der das Team 
der italienischen Fanbetreuerinnen organisierte 
und Kevin Miles von der englischen Football 
Supporters Association (FSA), der gleiches für 
die englische Fanbetreuung tat, einen Eindruck 
der EURO aus ital ienischer und englischer Sicht 
zu vermitteln. 
Abgerundet wird das internationale Bild durch 
einen kurzen Bericht des Schweizers David Zim­
mermann, einem ehemaligen Kollegen des Fan­
Projektes in Nürnberg, dem es vor kurzem ge-

Die Fan-Projekte und ihre Zielgruppe bewegen 
sich in einem medial ungemein hoch besetzten 
Feld und müssen diesen Faktor natürlich in ihrer 
Arbeit Rechnung tragen. 
Der Artikel von Holger Hoeck, vom Fan-Projekt 
aus Köln, befasst sich mit den Auswirkungen, 
die die »perverse Lust der Medien an Gewalts­
zenen« auf die Wahrnehmung von Fußballfans 
durch die Öffentlichkeit hat. Auswirkungen, die 
nicht allein in der Behandlung Jugendlicher 
durch die Sicherheitsorgane ihr Ergebnis finden , 
sondern natürlich auch in der Selbstwahrneh­
mung dieser Jugendlichen. Während Holger 
Hoeck den Medienaufmarsch ,.zur bestangekün­
digten Randale aller Zeiten« live vor Ort miter­
lebte, verfolgte Volker Goll, vom Offenbacher 
Fanzine ERWIN, die Berichterstattung von ARD 
und ZDF im eigens für die Europameisterschaft 
im eigenen Garten organisierten »Fernsehstu­
dio«. Er konnte sich diesem ganz speziellen 
Phänomen nur noch ironisch nähern. 

Wenig erheiternd fanden demgegenüber viele 
Fans ihre persönlichen Erfahrungen an der 
Grenze und vor Ort. Auch sorgfältig vorbereitete 
Fahrten von Fan-Projekten gerieten ins Visier 
der Sicherheitsorgane. Das erschreckende Bei­
spiel der an der Grenze unterbundenen Fahrt 
des Fan-Projektes aus Leverkusen, schildert der 
dortige Leiter, Stefan Thome. Weitere exklusive 
Erfahrungsberichte von Mike Redmann aus Bre­
men, Robert Haas aus Darmstadt, Markus Sten­
ger aus Aschaffenburg sow ie zweier weiterer 
Fans aus München und Bremen dokumentieren 
und ill ustrieren die Bedingungen , die für Fuß­
ballfans bei der Europameisterschaft 2000 ins­
besondere in Belgien geherrscht haben. 

Michael Gabriel, Thomas Schneider 



Fußball ohne Grenzen 
die EURO 2000 

Themas Schneider Die Begeisterung für ein 

Fußballturnier der Superlative hielt sich schon 
lange vor der EURO 2000 bei vielen in engen 
Grenzen. Sicherlich , alle Verantwortlichen wur­
den nicht müde darauf hinzuweisen, dass die 
EURO in Belgien und den Niederlanden den Weg 
zur europäischen Einigung symbolisiere, weshalb 
man gleich von " Fußball ohne Grenzen" als tref­
fendem Slogan ausging. Dass auf dem Weg zum 
Turnier dieses aufbruchverheißende Motto immer 
mehr zur Farce geriet, kam für die Fan-Projekte 
wohl doch sehr überraschend. Unsere spätere 
Empörung hierüber lässt sich eigentlich nur vor 
diesem Hintergrund - von der Annahme falscher 
Voraussetzungen - erklären. 
Tief in unseren sozialen Charakteren hat sich 
wohl ein zunehmend naiver erscheinender Glau­
be verinnerlicht , der eine große Li beralität nie­
derländischer Stellen annimmt. Ebenso sehr hält 
sich ein irrationaler Glaube an die großen Politi­
kerworte aus den 90er Jahren, denen so viel an 
europäischer Integration und einem »Europa der 
Völker, der Regionen usw. " lag , so dass man 
sich dem Irrglauben hingab, nun würde endlich 
mal alles unternommen, damit sich insbesonde­
re die jungen Europäerinnen friedlich begegnen 
könnten und sollten. Es wurde so viel über die 
Chancen sonntagsgeredet, dass auch wir mit ei­
nem gewissen naiven Charme diesen Optionen 
nachhingen. 
Eingenebelt in diese Gedankenwelt glaubten 
wir, dass die - bewiesenen - Möglichkeiten einer 
sozialen und kulturellen Betreuung von Fußball­
fans ein noch nie erreichtes Level erreichen 
könnten und dass wir, als die professionellen 
und erfahrenen Umsetzer, dabei ein erweitertes 
Spektrum unserer gewohnt engen Arbeitsfelder 
erreichen würden , welches den jungen wie älte­
ren Fußballfans zugute käme. 
Zumindest war der Start aus unserer Sicht sehr 
erfolgversprechend: Wir konnten ja auf den be­
reits vor vielen Jahren entwickelten fachlichen 
Strukturen aufbauen . Daneben wussten wir 
um die Erfahrung insbesondere auf niederländi-

schon bei der EURO '96 in England z.T. in der 
örtlichen Vorbereitung (Birmingham) hospit iert 
und dabei viele relevante Praxiserfahrungen ge­
sammelt hatten. 
Es gehört wohl sicherlich zu unseren bittersten 
interkulturellen Erfahrungen, dass sich aus einer 
gemeinsamen Einschätzung und Bewertung von 
guten , humanen Bedingungen für Fußballfans in 
einer sich herausstellenden Alltagspraxis beina­
he nichts oder eher das Gegenteil wiederfindet, 
jedoch die rhetorischen Definitionen dieser mis­
slichen Situation krass divergieren. 
Um dies zu verstehen, bedarf es sicherlich einer 
chronologischen Herleitung: ln den vergangeneo 
Jahren des Diskurses und Dialoges zwischen 
deutschen, belgischen und niederländischen 
Fanbetreuerinnen waren die konzept ionellen 
Grundpfeiler einer pädagogischen Arbeit mit 
Fußballfans stets unstrittig: kritische Anwal t­
schaft, Einsatz für die Verbesserung der Aufent­
halts- und Lebensbedingungen von Fans in den 
Stadien wie im Alltag, Schaffung von vielfältigen 
Erfahrungen und Begegnungen mit und zwi­
schen Fußballfans, Anti-Voru rtei ls-Pädagogik 
gegenüber Fans und Öffentlichkeit. 
Sowohl von unseren belgischen wie auch nie­
derländischen Kolleginnen wurden wir stets dar­
in bestärkt, dass die in Deutschland vergleichs­
weise hoch entwickelte professionelle Arbeit mit 
Fans von ihnen als Maßstab für d ie eigene Ar­
beit angesehen würde. Die belgischen Fanbe­
treuerlnnen suchten wiederholt unseren Rat , 
insbesondere als sich bereits Mitte der 90er 
Jahre eine Vereinnahmung der belgischen Pro­
jekte durch die Sicherheitskräfte bzw. direkt 
durch das belgisehe Innenministerium abzeich­
nete. Der Konflikt, in dem sich die belgischen 
Fanarbeiterinnen seinerzeit sahen, eskalierte 
gegen Ende der 90er Jahre mit dem Heran­
rücken der EURO dahingehend, dass in gute 
und schlechte Fan-Projekte unterschieden wur­
de. Die guten arbeiteten fortan unter der Auf­
sicht des Innenministeriums und hatten im 
Zweifelsfall die Polizeiperspektive einzunehmen, 
die schlechten wurden eingestellt. 
Die Klarstellung , dass in Deutschland die Ju­
gendhilfe unter anderen gesetzlichen Grundla­
gen agiert als die Strafverfolgungsbehörden, ko-

scher Seite, wo die Kolleginnen über eine länge- stete uns vor der EURO zunehmend Mühen und 
re Tradition sozialer Fanbetreuung verfügen und Sympathien. Die belgisehe Polizei hätte uns lie-

1 Gleich mit Einrichtung der KOS im Jahr 1993 hatten wir Verbindungen in die Niederlande aufgebaut. die wir in einen kontinuierlichem Dialog 

und mit zahlreichen praktischen Arbeitserlahrun9en entwickelt haben. (v9l.: KOS·Schriften 4) "Wij halen onze fietsen terug") Auch mit den 

belgischen Streetworkerinnen bestanden enge und kontinuierliche Kontakte und gemeinsame Arbeitseinsätze. 
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Streng bewacht -

die Fan-Botschaft 

in Lüttich 

ber als zivile und verdeckte Vorermittler gesehen 

denn als kritische Lobbyisten berechtigter Fan­

Interessen und bürgerlicher Freiheitsrechte. 
Was die Gestaltungs- und die Einflussmöglich ­
keiten der belgischen Fan-Projekte anging, hielt 

sich unsere Naivität in Grenzen, wussten und re­

spektierten wir doch die uns bekannten beson­
deren Statusprobleme hinlänglich. 
Ähnlich verhielt es sich in der Kommunikation 

mit der niederländischen Seite, wobei wir für ei­
ne lange Zeit die sich schon frühzeitig abzeich­

nenden Konfl ikte zwischen den belgischen und 

niederländischen Stellen nicht erkannten und 
(von 1999 bis Anfang Mai 2000) auch nicht ver­

standen. 

Ärgerlich fanden wir es schon, dass die Erkennt­
nisse und Planungsstände zur EURO 2000 in 

beiden Ländern ungleich verteilt schienen, auch 
die haarspalterischen Konflikte hinter den Kulis­

sen deuteten sich uns auf mancher Konferenz 
an, jedoch unterschätzten wir dieses Konfliktpo­
t enzial wohl zu lange . Anfangs noch belustigt 

über den Umstand, dass woh l die linke Hand 

nicht wusste, was die rechte tat, kehrte sich das 
Amüsement mit zunehmender Nähe zur EURO 

grenzen hinweg im Sinne eines gemeinsamen 
Anliegens kommunizierten oder kooperierten. 

Wiederholt sprachen wir dieses unverständliche 
Verhalten während der zahlreichen internationa­

len Konferenzen an, sowohl im Plenum als auch 
in zahlreichen Einzelgesprächen, nicht ohne un­
sere Verwunderung über ein solch merkwürdi­

ges Verhalten zu thematisieren. 
Die Reaktionen auf diese Interventionen fielen 

stets unerfreulich aus: Jede Seite versuchte um 
unser Verständn is zu buhlen, unterfütterte unse­

re Beobachtung und stel lte die andere Seite in 

den Verdacht mangelnder Kooperationsbereit­
schaft. Je näher die EURO rückte, desto stärker 

zogen wir uns aus unseren »Mediations­
bemühungen« zurück, konzentri erten uns auf 

unsere eigenen Stärken und begannen - unab­
hängig von den Wasserstandsmeldungen aus 
EURO-Land - mit unserer eigenen Planung von 

Betreuungsmaßnahmen für die deutschen Fans. 

Unterstützt durch den DFB, der uns schon früh­

zeitiger als je zuvor Planungssicherheit angebo­
ten hatte , versehen mit den besten Wünschen 

seitens der Bundesministerien und der Koope­
ration mit den örtlichen Fan -Projekten gewiss, 

entwickelten wir unser niedrigschwelliges EU­
RO-Fanbetreuungsprogramm , das sich an den 

Standards der EUR0'96 in England orientierte. 
Diese Orientierung erschien naheliegend, wus­

sten wir doch - immerhin - um das verb indliche 
Vorhandensein von sogenannten Fan-Botschaf­

ten an allen Spielorten der EURO, was - wie 
sich später herausstellte - sogar noch um d rei 

weitere Orte erweitert wurde, die als Seebäder 

eine hohe Attrakt ivität und Anziehungskraft auf 

Fußballfans ausüben dürften. 
ln unserer Imagination und im Wissen um die 
Bekanntheit der eng li schen '96er Standards im 

EURO-Land gingen wir auch stets von inner­
städtischen Lo kalitäten in en tsprechender 

Größe aus, ein weiterer Trugschluss, w ie sich 
später an einigen (nicht allen) Orten herausstell-

in Verärgerung und Unverständnis um. Wir stell- te: Ein jeder sprach von Fan-Botschaften, ein je­

ten fest, dass die Kommunikation stets über uns der verstand jedoch etwas anderes darunter. 
hinweg funktionierte und die für die Fanbetreu- Wie man beispielsweise ein M ini-Blockhaus 

ung zuständigen Stellen nicht über ihre Landes- der kle insten in Baumärkten angebotenen 

Die Auswertung der WM 1998. wo wir erstmalig und in sehr großem Umfang mit Sponsoren kooperiert hatten (vgl. ausführlich KOSMOS 3), 

hatte ergeben. dass sich d1e Zielvorstellungen von sozialer Fanbetreuung und Sponsoren in den wenigsten Fällen zu einer respektablen 

Kongruenz vereinen lassen, weshalb von vornherein e1ne erneute Sponsorensuche - auch angesichts der sehr beschränkten personellen 

Ressourcen der KOS -ausgeschlossen wurde. 

Wie es beispielsweise in Lüttich in einem schönen Park stand. Bei unserem Vorbereitungsbesuch in Lütt1ch hatte man uns noch das 

benachbarte (große) Gebäude als Fan·Botschaft vorgestellt. Dieses Gebäude beimaltele ein großzügiges Cafe. Büro· und Gruppenräume und 

eine große Flachdachterrasse. welche sich vorzüglich für DJ· oder Bandauftritte geeignet hätte. 



Größe, als Fan-Botschaft bezeichnen kann -
derlei Chuzpe hatten wir nie erwartet. Das viel­
beschworene Willkommenheißen erhielt somit 
einen überaus bitteren Beigeschmack. 
Immerhin: das von uns immer wieder geforderte 
freundliche Gesicht, welches das Willkommen­
heißen symbolisieren und verkörpern müsse, 
war nicht bloß durch unsere Präsenz zugegen . 
Die belgisehe Seite hatte in einer Nacht-und­
Nebel-Aktion einige Studentinnen und unseren 
ehemaligen Schweizer Kollegen David Zimmer­
mann als Honorarkräfte verpflichtet, um landes­
sprachliche Hilfestellung anbieten zu können. 
Um nicht vorweg in allzu viele kritische Einzel­
betrachtungen zu verfallen, belassen wir es ein­
leitend zunächst bei der Feststellung unserer 
globalen Enttäuschung über die vorgefundenen 
Bedingungen für Fußballfans wie Fanbetreuerin­
nen in den beiden EURO-Ländern , wobei es ei­
nen prägnanten Unterschied zu verdeutlichen 
gibt: Die niederländische Seite hatte sich offen­
kundig deutl ich angemessener auf die Fußball­
gäste eingestellt als das in Belgien der Fall war. 
Die belgischen Behörden schienen sehr unbelä­
stigt von allem Wissen und jeglicher Sachkennt­
nis zu sein. (Nicht-belgische) Fußballfans sind 
wohl per se als Belästigung und Gefahr für die 
belgisehe Nation eingestuft worden, entspre­
chend despektierlich und geradezu feindselig 
war der Umgang mit ihnen, vom Willkommen­
heißen konnte mit wenigen Abstrichen kaum die 
Rede sein. 

DER VERSUCH DES GROßEN WURFS­
ANTRAG AN DIE STIFTUNG DEUTSCHE 

JUGENDMAR KE ... 

Wie eingangs beschrieben, waren die Hoffnun­
gen auf eine stetige Weiterentwicklung der Mög­
lichkeiten sozialpräventiver Fanbetreuungspro­
gramme für die EURO 2000 recht hoch. 
Angefeuert durch eine ganze Reihe von politi­
schen Willenserklärungen auch des europäi­
schen Parlaments, dass die Möglichkeiten der 
Durchführung sozialer und kultureller Rahmen­
programme im Umfeld von internationalen 
Sportereignissen gerade auch im Sinne ihrer ge­
waltpräventiven Wirkungen auszubauen wären, 
sowie durch die öffentliche und politische Wür­
digung der Fan-Projekte und ihrer Arbeit im di-

Dieses Großkonzept wurde zunächst dem DFB, 
dem Beirat sowie den Fan -Projekten zur kriti ­
schen Kenntnisnahme vorgelegt, verbunden mit 
der Bitte um Unterstützung hinsichtlich einer 
Fremdfinanzierung . Dabei schlug die KOS die 
Beantragung sämtlicher Mittel bei der Stiftung 
Deutsche Jugendmarke e.V. vor und bat um 
ideelle wie politische Unterstützung . Da sich in 
Vorgesprächen mit der St iftung abzeichnete, 
dass der Antrag chancenlos wäre ohne die Be­
teiligung weiterer Finanziers, bemühte sich die 
KOS erfolgreich um Mittel der Bundesanstalt für 
Arbeit, da sich weder dsj noch KOS über ent­
sprechende Eigenmittel beteiligen konnten. Im 
Laufe der Vorerörterungen mit unterschiedlichen 
Stellen erteilte der KOS-Beirat den Auftrag, das 
ursprünglich mit drei Mitarbeiterstellen dimen­
sionierte Konzept sachgerecht »abzuspecken« 
und auf den Antragsweg zu bringen. 
»Fußball und Fans in Europa - Entwicklung einer 
Matrix für (soziale und kulture ll e) Fanbetreu­
ungsprogramme bei internationalen Fußbal l­
(oder Sport-) Ereignissen in Europa« - unter die­
ser Projektbezeichnung ging sch ließlich ein För­
derantrag im März 1999 an Arbeitsamt und Stif­
tung auf den Weg. 
Während das Frankfurter Arbeitsamt den Antrag 
positiv beschied und die erforderlichen Mittel 
bewilligte, sogar zusätzliche Mittel in Aussicht 
stellte (»wenn das Projekt erst mal läuft«), wurde 
unser Antrag durch das Kuratorium der Stiftung 
Deutsche Jugendmarke abschlägig beschieden. 
Der DFB habe soviel Geld, der könnte das Pro­
jekt doch selbst finanzieren , es sei ja auch in 
seinem Interesse, lautete die Botschaft aus der 
Geschäftsführung der Stiftung. Kuratoriumsmit ­
glieder deuteten uns gegenüber informell an , 
dass d ie Zeichen der Zeit fast ausschließlich in 
Richtung der Förderung von EXPO-Aktivitäten 
gedeutet hätten, so dass unser Antrag chancen­
los gewesen sei. 
Unsere Versuche, das uns wichtige Projekt mit 
eigenen Anstrengungen und Umschichtungen im 
KOS-Haushalt zu retten, scheiterten ehrenvoll. 
Das Arbeitsamt Frankfurt ging in seiner Unter­
stützung sogar so weit, dass es uns fast völlige 
Freiheit bei der konzeptionellen Umdefinierung 
der schon bewilligten Mittel einräumte. Nach ei­
ner Reihe von Versuchen mussten wir jedoch 
kapitulieren und d ie Mittel zurückgeben. 
Zusammenfassend können wir unsere Enttäu-

rekten Nachhall zur Tragödie von Lens, hatte die schung über eine verpasste Gelegenheit 
KOS einen umfassenden Entwurf zu Fanbetreu­
ungsmaßnahmen bei der EURO 2000 erarbeitet. 

schwerlich verbergen. Eine enorme Energie- und 
Arbeitsleistung der KOS verpuffte völl ig wir-
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kungslos, unsere Reputation bei öffentlichen 
Stellen war nachher nicht unbeschädigt. 
ln realistischer Einschätzung der Möglichkeiten 
der KOS und der Fan-Projekte wurden daher 
Anstrengungen unternommen, den vielseitigen 
politischen Willensbekundungen insbesondere 
nach der WM 1998 Taten folgen zu sehen. ln 
seltener Radikalität loteten die Kooperations­
partner Möglichkeiten und Grenzen des Arbeits­
feldes aus und entwickelten dabei Optionen für 
einen Betreuungseinsatz in EURO-Land. Dieses 
Baustein-Prinzip wurde neben dem DFB auch 
anderen potenziellen wie verantwortlichen Fi­
nanzierungsstellen vorgeschlagen. Dabei richte-

denken waren so stark, dass all unsere Planun­
gen und Vorbereitungen obsolet waren. 
Nach Aussagen belgiseher Stellen würden wir 
im ganzen Land keinen Austragungsort finden. 
Dass wir und die FSA t rotzdem unbeirrt daran 
festhalten würden, hatten die belgischen Stellen 
wohl nicht erwartet. Ebenso wenig wie einige 
unserer belgischen Kollegen ... 
Der Vorgeschmack einer unerbittlichen Verhin­
derung von Begegnungen zwischen Fußballfans 
stellte sich ein - und sollte während der gesam­
ten EURO unser Begleiter bleiben. 

ten sich unsere schriftlichen Anfragen vorrangig KONFERENZMARATHO N -VON DER 
an die Bundesministerien des lnnern sowie für ÜBERZEUGUNGSARBEIT ZU M 
Famil ie , Senioren , Frauen und Jugend sowie an WILL KOMMENHEißEN 
das Auswärtige Amt. 
Allgemein erhielten wir wohlwollende Zustim- Immerhin hatten zur Vorbereitung der EURO 
mung und eine Nichtzuständigkeitserklärung 2000 al le verantwort lichen Stellen sich auf ei ­
seitens der unterschiedlichen Bundesministeri- nem ungewohnt hohen Niveau um die Belange 
en , jedoch verbunden mit den besten Wünschen sozialpräventiver Zuschauer- und Fanbetreuung 
für eine erfolgreiche Arbeit. Derart gestärkt bemüht. in einem Konferenzmarathon sonderglei­
machten wir uns in gewohnt enger und vertrau- chen befassten sich- wechselweise - belg isehe 
ensvol ler Kooperation mit dem DFB an die Vor- und niederländische Stellen mit der neuen Mate­
bereitungsarbeiten. ln Kenntnis dieser breiten rie und zeigten sich rhetorisch sehr lernfähig. 
politischen ideellen Rückendeckung für unsere Das vielbeschworene Wil lkommenheißen hielt als 
Arbeit gab der DFB zu erkennen, dass er dies- rhetorische Floskel Einzug in den Sprachschatz 
mal gewillt sei, seine finanzielle Unterstützung jedes EURO-Verantwortlichen. Nie zuvor erlebte 
deutlich anzupassen und nach oben zu korrigie- ich eine solche Offenheit und Neugierde hin-
ren. Außerdem sei er daran interessiert, die beim 
Fußballfreundschaftsspiel in Amsterdam (23. Fe­
bruar 2000) erstmals umgesetzte Systemische 
Fanbetreuung , d.h. den Einsatz sogenannter 
Fan-Stewards, in Ergänzung der Botschafts­
und Streetworktätigkeiten der Fan- Projekte zu 
organisieren und unabhängig von den sonstigen 
Zuwendungen zu übernehmen. 
Die noch in Frankreich 1998 sowie im " Groß­
konzept 2000« (gemeint ist der Antrag bei der 
Stiftung Deutsche Jugendmarke) enthaltenen 
Arbeitsvorhaben " EURO-Fanzineu, der " Fan­
Guide 2000 .. , die Durchführung internationaler 
Fan-Camps u.Ä.m. mussten storniert werden , 
da sie weder personell noch finanziell allein aus 
deutscher Sicht zu realisieren waren. Unklar wa­
ren noch im Mai 2000 die vorfindbaren Bedin­
gungen in EURO-Land. 
Mit einer Ausnahme: das von uns gemeinsam mit 
der englischen Football Supporters Association 
(FSA) geplante sowie von DFB und FA unter-

sichtlich unserer Programmatik und Konzepte. 
Wie selbstverständlich wurden Zauberbegriffe 
aus der sozialen Arbeit mit Fans in die Ankündi­
gungspolitik übernommen. Deutsche Medienver­
treter äußerten sich uns gegenüber immer ver­
blüffter dahingehend, dass ja eine Vielzahl 
unserer stet igen Forderungen durch die EURO­
Veranstalter übernommen würden. Aus ganz Eu­
ropa reisten Fanbetreuerinnen an, um sich in den 
zahlreichen Konferenzen gut bewirten und ange­
nehm konzeptionell unterhalten zu lassen . 
Die Konferenzen und Meetings führten uns nach 
Eindhoven (Frühjahr 1999), Amsterdam/Utrecht 
(Mai 1999), nach Brüssel (Juli 1999, Dezember 
1999), Rotterdam (Januar und Februar 2000), 
zum Freundschaftsspiel Niederlande gegen 
Deutschland nach Amsterdam (Februar 2000) 
und im Rahmen einer einwöch igen Vorberei­
tungsreise nach Lütt ich und Charleroi (April 
2000). Der eigentliche Startschuss begann mit 
der Nachlese der WM 1998 in St. Denis (bei Pa-

stützte deutsch-englische Fan-Freundschafts- ris) am 4./5. Juni 1999, einer Veranstaltung des 
spiel im Vorfeld der Charleroi-Begegnung wurde Forum Europeen pour Ia Securite Urbaine und 
uns aus Belgien untersagt. Die Sicherheitsbe- der Kommune Saint-Denis unter dem Titel .. un 



stade dans Ia ville, Ia ville dans le stade: de Ia 
Coupe du Monde 98 a I'Euro 2000" . 
. ln der Folgezeit kam es zu zahllosen Zusam­
menkünften und Dialogen der unterschiedlich­
sten Professionen , denen ein großes Interesse 
am interkulturellen Diskurs einen gewissen 
Charme verlieh. Solange die Realität noch weit 
entfernt war, gedieh eine prächtige Metakom­
munikation , konnten zahlreiche Kontakte ge­
knüpft und Erfahrungen gesammelt werden, die 
die spätere Arbeit in EURO-Land wesentlich be­
fruchteten. Auch wenn sich im Nachhinein eini­
ge Einschätzungen als fehlgeleitet herausstell­
ten und ein paar persönliche Beziehungen in 
Mitleidenschaft gerieten - die Notwendigkeit ei­
ner stetigen Kommunikation sollte auch nach 
dieser EURO nicht in Frage gestellt werden. Es 
wird sicherlich noch einige Zeit vergehen , ehe 
wir in Europa nicht nur dieselben Vokabeln be­
nutzen, sondern auch das Gleiche damit meinen 
(hierzu werde ich später noch etwas deutlicher, 
wenn es um das Willkommenheißen geht- oder 
die Hospitality, wie heute so gern gesagt wird). 
Die Meetings und Konferenzen brachten ein 
buntes Völkchen zusam men und die Liste an 
potenziel len Freizeit-, Kultur- und Sportangebo­
ten für die europäischen Fußballfans wurde ste­
t ig ausgebaut. Die belgischen und niederländi­
schen Stel len überboten sich dabei an 
Gastfreundschaft und offerierten den deutschen 
Fan-Projekten f inanzielle Hilfen in beträchtlicher 
Höhe, dazu umfangreiche Sonderleistungen 
(Mobiltelefone, Unterkünfte, Fahrzeuge, orts­
kundige Begleiterinnen bzw. Pilotinnen usw.). 
Dabei erschien uns der Grad an Verbindlichkeit 
nicht sehr zuverlässig , die inhaltliche und kon­
zeptionelle Grundlage eines Arbeitseinsat zes 
war nicht seriös erkennbar oder gar fixiert. 
Überhaupt überwogen unsere Bedenken, 
genährt durch die Widersprüche in den Aussa­
gen von belgiseher und niederländischer Seite, 
so dass wir mit Beginn des EURO-Jahres uns 
ausschließlich auf unsere eigenen Stärken ver­
ließen und alle belgischen und niederländischen 
Absichten als ergänzend und in unser pädagogi­
sches Konzept integrierbar ansahen bzw. uns 
entsprechende Möglichkeiten offen hielten. 
Die uns stetig begleitende permanente Abwe­
senheit eines erkennbaren Konzeptes beunru­
higte uns wohl nicht hinreichend, um unsere 
interkulturelle Rücksichtnahme zu vernachlässi­
gen. Jedenfalls muss aus heutiger Sicht selbst­
kritisch ausgesagt werden, dass es sicherlich 
angebracht gewesen wäre, die gebotene Gast-

freundschaft nicht bloß mit Höflichkeit zurück­
zuzahlen , sondern zugunsten eines verbindli ­
chen Konzepts auch störend zu intervenieren. 
Zahlreiche nächtliche Krisensitzungen waren der 
störende Nebeneffekt Da kamen beispielsweise 
Fanbetreuerinnen und Fanvertreterinnen aus 
halb Europa nach Rotterdam und die Veranstal ­
ter saßen bloß beieinander und kungelten, 
während die Gäste sich selbst überlassen blie­
ben. Angesichts des konzeptionellen Vakuums 
saßen die englischen und italienischen Kolleg in­
nen nachts um die KOS herum und baten um fe­
derführende und kooperative Zusammenarbeit­
sideen für die EURO. Alles aus der Sorge 
geboren, dass ansonsten ein Desaster folgen 
würde. Wie jedoch bereits zuvor angedeutet, 
waren unsere Mediationsbemühungen von we­
nig Erfolg begleitet, da die niederländisch-belgi­
sche Kooperation lediglich eine fromme Ab­
sichtserklärung war, während hinter den 
Kulissen heftig gekungelt und um die Vorherr­
schaft gerungen wurde. Die Fanbetreuung war 
hier nur Mittel zum (unheiligen) Zweck. 
Dabei hätten wir uns von Anfang an eigentlich 
nichts vormachen dürfen , am wenigsten uns 
selbst: unsere Partner waren keine Non-Profit­
Unternehmen, sondern kühl kalkulierende und 
wirtschaft lich orientierte Händler in eigener Sa­
che. 
Dieser Unterschied zu unseren eigenen Struktu­
ren ist gravierend und stellt eine völlig andere 
Handlungs- und Motivationsgrundlage dar. Vor 
d iesem Hintergrund musste zwangsläufig eine 
andere Arbei t entstehen, als wir aus unserer 
Perspektive annahmen. 
Auch in Deutschland kann von einem Konfe­
renzmarathon gesprochen werden, auch wenn 
hierfür eine völlig andere Grundvoraussetzung 
vorlag: Lens durfte sich nicht wiederholen! 
Auf höchster Ebene fanden mehrere große Ge­
sprächs- und Abstimmungsrunden statt, die da­
zu dienten, die unterschiedlichen Anstrengun­
gen von repressiven, präventiven und 
strafverfolgenden Organen zu koordinieren und 
optimieren. Dazu gab es Veranstaltungen, auf 
denen sich die unterschiedlichen Perspektiven 
zu Fans und Fanverhalten begegneten. (Bei­
spielsweise richtete die Gewerkschaft der Poli­
zei ein deutsch-niederländisch-belgisches Se­
minar in Stenden aus, an dem auch die KOS die 
Fan-Projekt-Erfahrungen darstellte und Anforde­
rungen an den polizeilichen Umgang mit Fans 
formulierte. Die Polizeiführungsakademie Mün­
ster führte unterschiedliche Beteiligte aus dem 
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europäischen Raum zusammen und die Bun- genden Kämpfer und ihrer Unterstützerinnen auf 
deszentrale für politische Bildung bemühte sich den Rängen, ebenso die immerwährende Hoff­
um einen kritischen Dialog zwischen Medien, Si- nung auf die Megaparty und spektakuläre Erleb­
cherheitsorganen, Fanbetreuung und Wissen- nisse im EURO-Land. 
schaft.} Selten zuvor waren vergleichbare An-
strengungen unternommen worden, um die 
Beteiligten am Fußballgeschehen in einen ver­
trauensbildenden und engen Dialog zu bringen. 
Neben der Angst vor einem weiteren negativen 
Auftreten deutscher Hooligans spielte dabei 
auch die Entscheidung der FIFA über die WM­
Ausrichtung im Jahre 2006 eine wesentliche 
Rolle. Deutschland lag in seiner Bewerbung um 
die WM 2006 aussichtsreich in Stellung und lie­
ferte sich ein Kopf-an-Kopf-Rennen mit Südafri­
ka. Jede Gewalttätigkeit deutscher Fans konnte 
dabei die Chancen reduzieren. 
Die deutschen Anstrengungen verliefen folg lich 
sehr zielgerichtet So wurde eigens das Passge­
setz zur Bekämpfung des Hool iganismus ver­
schärft, wurden u.a. Meldeauflagen ausgespro­
chen und bekannte Fans persönlich 
angesprochen. 
Al les in allem lassen sich die deutschen An­
strengungen als erfolgreich im Sinne der Initia­
toren bezeichnen, blieben doch auffäl lige deut­
sche Fans bei der EURO aus. Die WM 2006 
wurde nach Deutschland vergeben. Der Erfolg 
heiligt die Mittel. 

FANBETREUUNG IN EINEM 
UNGEWOHNTEN UMFELD 

Wohl nie zuvor ist eine Fußballeuropameister­
schaft derart »Vorbeigesehnt« worden wie die 
sportlich für die deutschen Fußballfans so bitter 
verlaufene in Belgien und den Niederlanden. 
Überrascht war indes nur der geringere Teil der 
Anhängerlnnen, dass die deutsche Elf nicht so 
recht mithalten konnte im sportlichen Vergleich 
der besten Teams Europas. 
Doch die zugemuteten EUR0-2000-Mogel­
packungen härteten auch die hartgesottensten 
unter den ohnehin schon einiges gewohnten 
Fans ab; es konnte ja wohl beim besten Willen 
weder von einem Team, einer Mannschaft, noch 
von einem gelungenen, zutreffenden Motto -
Fußball ohne Grenzen - die Rede sein ... 
Viele Hoffnungen wurden in den Sand gesetzt: 
Ribbecks Vorstellung eines guten Abgangs blieb 
ein frommer Wunsch, ebenso die Hoffnung auf 
attraktiven Fußball einer deutschen Elf, auf eine 
bedingungslose »Verschmelzung« der rasenpflü-

WORAN HAT'S GELEG EN? 

Wir wollen uns hier nicht auf die sportliche Dis­
kursebene begeben, auch wenn es einen als 
Mitglied eines 80 Millionen Köpfe zählenden 
Bundestrainervolkes schon in den Fingern juckt. 
Doch das ist mittlerweile Sache der Bildzeitung 
und Privileg ehemaliger Fußballheroen, die die 
Defin itionsmacht an sich gerissen haben, den 
Fußball lenken (dabei scheint niemandem aufzu­
fallen, dass der damalige Heilsbringer Daum 
eben nicht aus diesem Milieu kommt, sondern 
eher ein unbedeutender Kicker war - und es 
trotzdem zu etwas gebracht hat}. 
Unsere Perspektive ist eine andere. Uns interes­
siert vielmehr die soziale, kommunikative und 
atmosphärische Infrastruktur, die den Fans ge­
boten wird, die sie nutzen können, mit der sie 
umgehen müssen. 

DAS HOOLIGAN- THEMA - VON 
CHRONISTENPFLICHT, HYSTERIE UND 
MÄNNLICHEN GEWALT-FANTAS IEN 

Seit der Vergabe der Fußballeuropameister­
schaft 2000 an die Niederlande und Belgien 
schwebte das Hooligan-Thema latent in den 
Köpfen ungezählter Medienschaffender. Sicher­
lich kommt hinzu, dass allen Fußballverantwort­
lichen die Situation in den beiden Austragungs­
ländern nicht wenig Anlass zur Sorge gab. 
Schließlich gelten die dortigen Hooliganszenen 
europaweit als äußerst problematisch. Gerade 
die Hooliganszenen der niederländischen 
Großklubs Ajax Amsterdam und Feyenoord Rot­
terdam werden zu den gewalttätigsten und ge­
fährlichsten in ganz Europa gerechnet. Da fällt 
die große Zurückhaltung niederländischer Hooli­
gans bei Nationalmannschaftsauftritten nicht 
weiter ins Gewicht, denn bei der EURO 2000 ist 
die territoriale Komponente unter anderen Vor­
zeichen zu sehen: im Hooligankontext spielt die 
Präsenz bzw. Verteidigung eines angestammten 
Territoriums eine zentrale Rolle. So musste auch 
abgekoppelt von der Präferenz der Hooligans 
beider Klubs für ihren lokalen Verein und dem 
Desinteresse an der Nationalmannschaft damit 



gerechnet werden, dass sie einem »Eindringen« 
fremder Hooligans in ihr angestammtes Territori­
um nicht passiv begegnen würden. 
So zumindest eine der (wenigen) zentralen 
Spielregeln des internationalen traditierten Hoo­
liganismus. 
Darüber hinaus fanden die Ajax- und Feyeno­
ord-Hooligans in den 90er Jahren immer wieder 
den Weg in die Schlagzeilen einer empörten 
oder entsetzten Öffentlichkeit: die tiefe Rivalität 
und ein sich immer wieder Bahn brechender 
Hass zwischen den feindlichen Lagern führte in 
unschöner Regelmäßigkeit zu barbarischen Ge­
waltausbrüchen, letztlich 1997 tragisch mün­
dend in den Tod des Ajax-Hooligans Carlo Po­
korny, der bei einer verabredeten Schlacht in 
Beverwijk (bei einer Autobahntankstelle in der 
Nähe des Amsterdamer Flughafen Schiphol) 
ums Leben kam. 
Die schrecklichen Bilder eines Amateurvideos, 
in dem das Sterben Pokornys festgehalten wur­
de, dienten in der Vor?erichterstattung zur EU­
RO immer wieder zur Untermauerung der aller­
schlimmsten Befürchtungen. Zudem trat mit 
dem niederländischen Journalisten und Zei­
tungsherausgeber Paul van Hageldenk stets ein 
kritischer Kronzeuge und Intimkenner beider 
Hooliganszenen auf, der etwas von zunehmen­
der Gewaltbereitschaft und rasender Barbarei 
unter heftigstem Drogeneinfluss brambarisierte, 
dem kaum etwas entgegenzusetzen war. 
ln unschöner Regelmäßigkeit verabredeten sich 
die feindlichen Hooliganlager immer wieder zu 
Auseinandersetzungen, führten die Sicherheits­
politik dabei oft ins Abseits und wurden nach ei ­
niger Zeit geradezu medial dämonisiert. 
Fast schon ins Hintertreffen gerieten dabei die 
ebenso allen Sicherheitsstrategien hohnspre­
chenden Demonstrationen niederländischer 
Fan- und Hooligangruppen der anderen Klubs. 
ln den vergangenen beiden Jahren hatte die nie­
derländische Regierung in Doppelpassstrategie 
mit dem Nationalverband (KNVB) und den Verei­
nen an immer restriktiveren Maßnahmen gear­
beitet, um den Supportern die Unterstützung ih­
res Vereins bei Auswärtsspielen zu verleiden . 
Dabei kamen sie schon vor Jahren u.a. auf die 
unsägliche Idee, mit Hilfe registrierter (kostenpf­
lichtiger) »Kiubkarten« eine Art Erwerbs-/ Kauf­
recht für Ligatickets mit einer daran gekoppel­
ten Sicherheitsüberprüfung zur Aussperrung der 
Hooligans zu nutzen. Diese Klubkarten-ldee 
wurde zwischenzeitlich auch in Belgien über­
nommen. Als angenehmer Nebeneffekt ließen 

sich Einnahmen (etwa 20 Gulden für eine Saison 
pro Klubkart el erzielen . Die Absicht, den Sta­
dionbesuch von Hooligans zu verhindern, wurde 
hingegen konterkariert durch die (bekannte) Tat­
sache, dass die Hooligans sich gleich mehrere 
solche »Kiu bkarten« kauften, jeweils ausgefer­
tigt auf die Namen unbelasteter Freunde, Famili­
enangehöriger oder sonstiger Menschen. Im­
merhin konnten somit die Einnahmen gesteigert 
werden. 
Für Fußballinteressierte, die u.U. mal die Gele­
genheit eines Spielbesuchs nutzen wollen, gilt 
hingegen, dass sie sich auf dem Schwarzmarkt 
herumtreiben müssen, da auf regulärem Wege 
nur schwer an Tickets heranzukommen ist - oh­
ne Klubkarte. 
ln der vergangenen Spielzeit wurde dann die 
Kombikarte eingeführt, durch die eine geschlos­
sene An- und Abreise von Auswärtsfans in der 
Gruppe die einzige Möglichkeit zum Spi elbe­
such darstellt. Modell hierfür ist die Amsterda­
mer ArenA, wo sogar ein eigener Bahnhof, se­
parate Zugangswege und ein nahezu 
hermetisch isolierter Gästebereich für eine ge­
wisse Anzahl auswärtiger Fans (selbstverständ­
lich mit einer eigenen Versorgungsinfrastruktur 
für Essen, Trinken , Notdurft) als dernier cri der 
Stadionarchitektur gi lt. 
Im Zeitalter des Individualreiseverkehrs er­
scheint es paradox, jedoch wurde diese Korn­
bilösung selbst gegen die gemeinsamen De­
monstrationen der angestammten Fanszenen 
durchgesetzt. Dabei kam es z.T. zu unvorstell­
baren Konstellationen ansonsten unvereinbarer 
Szenen, denn sogar die Hooligans von Ajax und 
Feyenoord mischten mit und blockierten die Au­
tobahn für eine gesamtholländische Fan-Demo. 
Die Sicherheits- und ordnungsrechtlichen Tradi­
tionen bei Fußballspielen folgen in Belgien und 
den Niederlanden ohnehin einer anderen Philo­
sophie als den meisten anderen europäischen 
Staaten. Allen Maßnahmen ist die größtmögli­
che Trennung unterschiedlicher Fangruppen zu­
grundegelegt. So sind Auswärtsfans in den 
Städten als Gäste und Besucher unerwünscht 
und müssen mit Stadtverbot und -verbringung 
rechnen. Diese Erfahrung machen immer wieder 
neue deutsche Fangenerationen, die beispiels­
weise bei Europacupspielen ihre Mannschaften 
nach Amsterdam , Enschede, Rotterdam oder 
sonstwohin begleiten und sich dabei auch ein 
Bild von der fremden Stadt machen wollen : Sie 
sind unerwünscht. Im Ernstfall muss man mit ei­
ner beständigen Bedrohung rechnen, da die Po-
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Fantrennung auf 

dem Place 

Charles II 

lizei andere Aufgaben habe als sich um die Si­
cherheit der Gäste zu sorgen. Die (Bremer, 
Hamburger, Münchner etc.) Fans mögen sich 
doch schleunigst ins Stadion, zum Bahnhof, zur 
Autobahn begeben, sonst könne man nicht für 
ihre Sicherheit und Unversehrtheit sorgen. 
Bei den Auswärtsspielen niederländischer Klubs 
staunten die heimischen deutschen Fans immer 
wieder über die Buskolonnen, die Lemmingen 
gleich zu den Sonderparkplätzen zogen. 
Fanbegegnungen, freudetrunkenes Kennenler­
nen und friedlich ein wenig miteinander Zeit zu 
verbringen - Vorstellungen, die blankes Entset­
zen und Horrorvisionen bei niederländischen Si­
cherheitsverantwortlichen auslösten. Bei den 
Belgiern sieht es nicht anders aus, doch dazu 
später detaillierter. 

Das favorisierte Modell hieß und heißt größt­
mögliche räumliche und zeitliche Trennung. 
Dass dieses Modell bei einem Fußballturnier je­
doch nicht praktikabel erscheint - dazu muss 
man kein Experte sein, um diese Feststellung zu 
treffen. 
Die belgisehe wie auch die niederländische Poli­
zei versuchte im Vorfeld der EURO ein Image zu 
korrigieren, an welchem sie zuvor nimmermüde 
selbst strickten: Die allgemeine Befürchtung 
lautete, dass sich die böswilligen Fans womög­
lich auf eine ziemlich Iasche, zu liberale Polizei 
einstellen würden. Deshalb verkündete der da­
malige niederländische lnnenminister, dass man 
d ie EURO vorrangig dazu nutzen wolle, das ei­
gene, zu liberale Image der Sicherheitskräfte zu 
korrigieren. 
Scheinbar äugten die belgischen wie die nieder-

ländischen Sicherheitsverantwortlichen miss­
günstig gen England oder den USA, wo die Poli­
zei ein hartes, furchteinflößendes und kompeten­
tes Image (trotz IWF-Seattle ... ) besitzt, dem eine 
einschüchternde, die Hooligans von ihrem bö­
sem Tun abhaltende Wirkung nachgesagt wird. 
Diese Aufgeregtheit in der Sicherheitspolitik 
fand einen Widerpart, aber auch einen Reso­
nanzboden bei den Medien. 
Ohne eigene Beweisführung oder Quellenre­
cherche vorzulegen, wurde nicht für einen Be­
weis der furchtbarsten Hooliganrandale-Europ­
ameisterschaft gesorgt, sondern vielmehr die 
alte Vokabel von der Chronistenpflicht als Motiv 
aller Anstrengungen und hysterischen Weltun­
tergangsphantasien bemüht. 

INTERNATIONALE ZUSA MMENARBEIT­

SICHERHEITSPOLITIK DER 

SUPERLATIVE 

Das politische, wirtschaftliche und institutionelle 
Zusammenwachsen der Europäischen Union ist 
seit über einem Jahrzehnt verstärkt auch von 
Bürgerinnen und Bü rgern der EU-Mitgliedstaa­
ten bemerkt und registriert worden. Der Wegfall 
von Grenzkontrollen im Rahmen der sogenann­
ten Schengen-Staaten, das 8osman-Urteil im 
Profifußball, die gemeinsame Währung seit 
2001, die Harmonisierung zahlreicher Bestim­
mungen (Spaghetti-Norm, Bier-Reinheitsgebots­
debatten usw.) und viele weitere Bereiche haben 
verschärft ins öffentliche Bewusstsein gerückt, 
dass die europäische Integration nicht bloß eine 
parlamentarische Veranstaltung bleibt, sondern 
Auswirkungen für den Alltag aller EU-Bürgerln­
nen zeigt. 
So ist auch niemand ernsthaft verwundert, dass 
seit Jahren an europäischen Sicherheitskonzep­
ten getüftelt wird und eine Vernetzung der Poli­
zeiarbeit über die Grenzen hinweg vorangetrie­
ben wird. 
Diese Zusammenarbeit hat von der EURO 2000 
vor dem Hintergrund der Hooligan-Debatte einen 
gewaltigen, aus Polizeiperspektive sicherlich in­
novativen Schub bekommen. Um zu verhindern , 
dass (wie) bekannte (auch immer) Gewalttäter 
und Unruhestifter überhaupt zu den Austra­
gungsorten reisen können, wurden hochrangige 
Stäbe mit der Entwicklung von Unterbindungs­
strategien beauftragt. Mal wurden europäische 
Hooligan-Dateien diskutiert, dann wieder d ie 
Ausweitung bestehender (nationaler, regionaler, 



örtlicher) Stadionverbote auf Europa erörtert. 
Zu befürchten haben ja, nach öffentlicher Aus­
kunft, immer nur die etwas, die Böses im Schil­
de führen oder schon mal führten, wodurch sich 
99% aller Fußballfans nicht angesprochen 
fühlen. Wenigstens war dies bis zur EURO 2000 
der Fall. 
Fakt 2000 ist jedenfalls, dass die bereits seit lta­
lia 1990 bestehende polizeiliche Zusammenar­
beit in Europa weiter ausgebaut wurde. Die Ver­
bindlichkeit der Kooperation ist zudem auf 
Druck der EU (und der internationalen Fußball­
verbände UEFA und FIFA) auf einem qualitativ 
wie quantitativ höheren Niveau als noch zehn 
Jahre zuvor. in Italien waren die deutschen Stel­
len noch auf sehr viel mehr Duldung durch die 
italienischen Stellen angewiesen, war ihr Status 
als im Ausland tätige Strafverfolger bei weitem 
schwächer. Gerade die Aufarbeitung der un­
rühmlichen Auftritte deutscher Hooligans bei 
Spielen der deutschen Nationalelf in Rotterdam, 
Zabrze, Lens usw. bei bundesdeutschen Stellen 
hatte einen erweiterten Maßnahmenkatalog her­
aufbeschworen: Neben den szenekundigen Be­
amten, die schon routinemäßig bei Auslands­
spielen zum Einsatz kamen, wurde die Anzahl 
der Verbindungsstellen zwischen gastgebenden 
und deutschen Strafverfolgungs- und Beweissi­
cherungsstellen erhöht. 
So stand bereits zu Beginn des Jahres 2001 
fest, dass eine eigene Fußballstaatsanwaltschaft 
bestimmt werden sollte, die die euroländischen 
Behörden unterstützt. Ebenso sollten deutsche 
Beweissicherungskräfte sowie der Bundes­
grenzschutz zur Unterstützung belgiseher wie 
niederländischer Stellen eingesetzt werden. Für 
die erwartete Medienhysterie wurde eigens ein 
polizeilicher Pressesprecher eingesetzt. 
Die Ratifizierung der entsprechenden Verträge 
wurde mit großem öffentlichem Tamtam insze­
niert und im Rahmen von Staatsbesuchen zwi­
schen den beteiligten Innenministern zelebriert. 
Das sich hierdurch abzeichnende Bedrohungs­
szenario ließ auch den fußballdesinteressierte­
sten Bürger nicht unberührt. Um den drohenden 
Abbruch der EURO in letzter Sekunde doch 
noch abzuwenden, schien kein politischer Preis 
zu hoch zu sein. 
Prävention, schön und gut, Kulturfeste, ja gern 
und immer, aber das wird nicht reichen, um d ie 
Armee der Hooligans in Schach zu halten. 
Zwar gab noch im Frühjahr 2000 der nordrhein­
westfälische Innenminister vorsichtige Entwar­
nung in Sachen Hooligans , indem er einen 

Rückgang der Hooligan-Popu lation verkündete, 
den er in direktem Zusammenhang mit der erfol­
greichen Präventionsarbeit der sozialpädagogi­
schen Fan-Projekte sah. Zur EURO und zur Un­
terstreichung der Unabwendbarkeit repressiver 
Maßnahmen stieg dieses Bedrohungspotenzial 
jedoch auf ungeahnte Höhen an: War anfangs 
noch von bundesweit etwa 2.600 registrierten 
Kategorie-C-Hooligans die Rede, wurde im Juni 
2000 wiederholt von bis zu 8.000 bis registrier­
ten Gewalttätern berichtet. 
Wie sich durch die Erfahrungen während der 
EURO erwies, wurde mit dieser erschreckenden 
Vermehrung der Gewalttäter den lausenden 
deutschen EURO-Schlachtenbummlern ein 
wahrer Bärendienst erwiesen. 
Die Allgegenwärtigkeil der Sicherheitskräfte, die 
permanente Lenkung von Verkehrsströmen und 
die Verhinderung von Begegnung und Kommu­
nikation zwischen den Fangruppen begünstigte 
- oder besser gesagt schuf - ein Klima der per­
manenten Angst, Bedrohung und des Unwill ­
kommenseins. Dass es darum ging, die öffentli­
che Ordnung, die Braven , am Fußballfest 
interessierten, vielbeschworenen "wahren« Fuß­
ballfans vor einem selbst zu schützen - d iese 
Erkenntnis setzte schon am zweiten deut schen 
Spieltag bei den meisten Spielbesuchern ein. 
Die nach den "Krawallen von Charleroi« einset­
zende Empörungswelle in den internationalen 
Medien, von deren Scheinheil igkeit alle in Char­
leroi gewesenen Fans aufgrund anschaulicher 
Erfahrung überzeugt waren, führte zu einer ge­
wissen Fassungslosigkeit bei den deutschen 
Fans, wovon auch die Eigenzeugn isse in Fanzi­
nes, auf den lnternet-Homepages ihrer örtlichen 
Fanszenen , in Leserbriefen an die "schamlosen 
Medien« usw. ein beeindruckendes und trauri­
ges Zeugnis abgeben. 

DAS AUFTRETEN DER 
SICHERHEITSKRÄFTE 

Über d ie belgischen und niederländischen Si­
cherheitskräfte wurde bereits ei n Jahr vor der 
Fußballeuropameisterschaft kräftig geunkt. Wür­
den sie's packen , wären sie der unmöglichen 
Aufgabe gewachsen usw. usf.? 
Als Gradmesser herangezogen wurde durch die 
kritisch beäugenden internationalen Med ien 
stets das Problem-Handling im belgischen bzw. 
niederländischen Ligabetrieb wie auch im Rah­
men der europäischen Vereinswettkämpfe. 
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VOR DER EURO 

Auf Seiten der Verantwortlichen wurden mehrere 
EURO-Probeläufe durchgeführt, in der Regel bei 
Freundschaftsländerspielen, wobei insbesonde­
re zwei Nachbarschaftsvergleiche der Austra­
gungsländer, die ja auf fußballerischem Gebiet 
eine prickelnde Rivalität verbindet, für die End­
phase der Vorbereitungen als Generalprobe 
dienten. Diese Generalproben klappten sehr 
gut, wovon sich auch die KOS in e inem Fal l 
(Rotterdam) als Beobachter vor Ort überzeugen 
konnte. 
Bei den z.T. recht unterschiedl ichen Strukturen 
beider Ausrichterländer kam den Generalproben 
besondere Bedeutung bei , schließlich richteten 
nie zuvor in der Fußballgeschichte zwei autono­
me Staaten ein solches Turnier gemeinsam aus. 
Es musste ein gewisser Grad an Harmonisie­
rung ansonsten unterschiedlicher Gesetze vor­
genommen werden, der Status der physischen 
Grenzen musste für den EURO-Zeitraum modifi­
ziert werden. Jede Menge Eingriffe in gewohnte 
staatliche Souveränität mussten vorgenommen 
und ausgehandelt werden. Wie schwierig ein 
solches Unterfangen ist, muss wohl nicht eigens 
erwähnt werden. 
Hinweisen möchten wir t rotzdem noch auf zwei 
bedeutsame Aspekte. Zum einen ist für jede re­
pressive wie präventive Überlegung zugrundezu­
legen, dass die Macht der Bürgermeister in bei­
den Ländern ungleich höher ist, als wir das aus 
unseren Kommunen kennen. So hat der frühere 
Rotterdamer Bürgermeister und spätere Innenmi­
nister beispielsweise gar vor wenigen Jahren das 
niederländische Pokalendspiel aufgrund von Si­
cherheitsbedenken verboten, so dass das End­
spiel in Zeist, bei Utrecht, auf dem Sportgelände 
des KNVB zu ungewohnter Sonntagsvermittags­
zeit ohne Zuschauer angepfiffen wurde. 
ln jeder der vergangenen Spielzeiten mussten 
mehrere Spiele zu ungewohnten Zeiten und z.T. 
unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfi nden, 
da es von den örtlichen Bürgermeistern so ange­
ordnet wurde. Auch in Belgien haben die Bürger­
meister diese Macht und nutzen sie in etwa glei­
chem Masse wie ihre niederländ ischen 
Amtskollegen. Dass diese kommunalen Machtbe­
fugnisse für die EURO beschnitten werden mus­
sten, versteht sich vor dem Hintergrund hochdo­
tierter Fernsehübertragungsgelder (schließlich 
erwarten die Finanziers pünktl iche Anstoßzeiten 
und verbindliche Spielzeiten zur Refinanzierung 
durch Anzeigenschaltungen) von selbst. 

Zweitens sind die polizeil ichen Befugnisse ins­
besondere in Belgien relativ komplex organisiert. 
Für die Sicherheit in den Städten ist die Police 
Municipale, für die Stadien/das Stadionumfeld 
ist die Gendarmerie zuständig. Was sich nach 
klaren Kompetenzen und Zuständigkeiten an­
hört, ist als ein »belgisches Übel<< seit fast an­
derthalb Jahrzehnten in der Al ltagspraxis um­
stritten. Seit der Heysei-Katastrophe (1985) ist 
es aktenkundig, dass die belgischen Verwal­
tungs- und Zuständigkeitsstrukturen die schl im­
men Auswirkungen mitzuverantworten haben. 
Das Wirrnis an Distrikten und Bezirken ver­
schlimmerte das Chaos, die Kompetenzen für Si­
cherheits- und Rettungsdienste blockierten sich 
wechselseitig usw. Jener Heysei-Report münde­
te in eindeutige politische Forderungen zur Mo­
dernisierung und Neuordnung insbesondere der 
untersuchten Brüsseler Verhältnisse, jedoch wur­
de in einem Mitte der 90er Jahre veröffentlichten 
Report konstatiert, dass die alten Verhältnisse 
sich seither eher zementiert haben, als dass von 
Reformen gesprochen werden konnte. 
Bei unseren Spielbesuchen in den 90er Jahren 
konnten wir in beiden Ländern recht unter­
schiedliche Erfahrungen sammeln. 
ln Belgien erlebte ich wiederholt in mit der Len­
kung von Fußballspielen nicht gerade souveräne 
Polizei, d ie sich durch große Härte und auf ab­
schreckende Wirkung bedacht in Szene setzte. 
Dabei fiel auf, dass sie recht undifferenziert vor­
ging, so dass sich auch der »normale<< Fan nicht 
in allzu großer Sicherheit wiegen durfte, das 
Spiel letzten Endes auch sehen zu können. 
Mein erster Belgien-Besuch fand anlässlich des 
EM-Qualifikationsspiels Belgien gegen Deutsch­
land (20.11 .1991 ) statt. »Lieutnant Jacquet 
räuspert sich und legt die Erfolgsmeldungen der 
belgischen Sicherheitskräfte dar. Mit sicherer 
Stimme zählt er den verblüfften Fan-Projekt­
Menschen aus der Bundesrepublik auf: 790 Ver­
haftungen/ lngewahrsamnahmen, davon 70 Ju­
stizfäl le, genauer heißt das 6 wegen 
Plünderung, 4 wegen Drogenbesitzes, 11 wegen 
Waffenbesitzes, 8 wegen Eintrittskartenfäl­
schung, 37 bis 39 wegen Vandalismus oder gar 
Rebellion. ln der Reithalle (welche zum Knast 
umfunktioniert worden war) gab es drei verletzte 
Polizisten, als die Insassen einen Ausbruch ver­
suchten. Die Manege wurde dabei fast völlig de­
moliert. Wasserwerfer mussten eingesetzt wer­
den, um die Randalierer unter Kontrolle zu 
halten. Um 13.00 Uhr kommen 38 inhaftierte 
Fans vor den Magistrat. Einige von ihnen wer-



den wohl vorerst in Belgien bleiben müssen , wo 
ihnen der Prozess gemacht wird.« 
Eine Karlsruher Kollegin machte an diesem Tag 
besonders negative Erfahrungen, als sie, die 
den gemeinsamen Karlsruher/Stuttgarter Dop­
peldeckerbus begleitete, am frühen Vormittag in 
Gewahrsam genommen wurde, weil von den ca. 
55 Businsassen einige wenige (ca. 5) wohl ge­
fälschte Tickets bei sich trugen , woraufhin die 
gesamte Doppeldeckerbesatzung auf der Stelle 
in einen »Pferdestaii-Knast« gebracht wurde. Ih­
re Beteuerungen , dass sie professionelle Be­
treuerin sei, ihre belgischen Arbeitslegitimatio­
nen bei einem Herrn Schneider bereitlägen, 
blieben ohne Echo. So kam es, dass sie bis kurz 
vor Mitternacht unter menschenunwürdigen und 
gesundheitsschädlichen Bedingungen in Ge­
wahrsam gehalten wurde, ehe sie im Doppel­
decker zur Grenze geleitet wurde. 
Zwei Jahre später (WM-Qualifikation) wiederhol­
te sich d ieses Spektakel , diesmal wurden mehr 
als 900 deutsche Fußballfans in Gewahrsam ge­
nommen. Sicherlich hatte es beinahe über den 
gesamten Nachmittag hinweg Scharmützel und 
Randale gegeben (überwiegend gegen d ie bei ­
gisehe Polizei), sogar d ie Wasserwerfer hatten 
ihren innerstädtischen Einsatz (und fuhren sich 
in den engen verwinkelten Gassen der Brüsseler 
City so fest, dass Abschleppfahrzeuge zur Räu­
mung geparkter PKW herbei geschafft werden 
mussten). Im Bereich des Anderlecht-Stadions 
kam es zu wilden Kavallerieeinsätzen und 
Leuchtmunitiongeballer, ehe dann während des 
Spiels der überfüllte deutsche Block von heftig 
prügelnder Polizei (m it den dünnen Meter­
stöcken) malträtiert wurde, so dass die Emotio­
nen auf höchstem Niveau gehalten wurden. 
Einen Tag darauf bekam ich sogar die Liste der 
in Gewahrsam genommenen deutschen Fans in 
mein Hotel gefaxt, nachdem ich nur höflich um 
Informationen zum Festnahmestand nachge­
fragt und mich als deutscher Sozialarbeiter aus­
gegeben hatte. 
Bei den genannten Spielen machten wir Beob­
achtungen über die belgisehe Polizeiarbeit bzw. 
stellten wir ein Sicherheitsverständnis fest, wel­
ches sich in den letzten Jahren stets wieder be­
stätigte: die belgisehe Polizei/Gendarmerie ver-

liert rasch die Contenance und reagiert sodann 
zur Wiederherstel lung ihrer Hand lungsent­
schlossenheit panisch, indem sie offenkundig 
undifferenzierte Festnahmen in großem Stil 
fährt, um was auch immer damit zu dokumentie­
ren. Die beiden kurz beschriebenen Länderspie­
le sind hierfür nicht die einzigen Belege. 
Bei der Wiedereröffnung des Roi-Baudouin-Sta­
dions (früher Heysel) wurden so z.B. auch die 
Angehörigen der deutschen Botschaft in den 
berüchtigten Pferdestall gebracht, weil sie das 
Pech hatten, just in jener Metro zum Stadion zu 
fahren, in der es eine Auseinandersetzung gab. 
Die Polizei machte daraufhin die Stadionhalte­
stelle dicht und nahm alle Metroinsassen in Ge­
wahrsam. Die Chancen, aus einem solchen Kes­
sel herauszukommen, liegen bei Null , da sich 
belgisehe Sicherheitskräfte nur in absoluten Aus­
nahmefällen für Dienstausweise interessieren. 
Die kol lektive lngewahrsamnahme ganzer Gast­
stättenbesucherscharen scheint ebenso zum 
belgischen Einsatz-Repertoire zu gehören. So 
lassen sich d ie hohen Festnahmezahlen in na­
hezu allen Fällen verstehen. Erfahrungsberichte 
von betroffenen deutschen Fans liegen uns mitt­
lerweile vor. 
ln einer BBC-Reportage, die wir zufäll ig nachts 
im niederländischen Fernsehen sahen, sind er­
schreckende Bilder dieses taktischen Polizeiver­
haltens dokumentiert. Dabei sieht man, wie bei­
gisehe Polizisten Tränengas in eine (offenkundig 
vollbesetzte Brüsseler) Kneipe schießt, worauf­
hin Dutzende sich erbrechender Menschen her­
ausget orkelt kommen und sich krampfgeplagt 
auf dem Trottoir winden, sich permanent über­
gebend. Ekelhafte Bilder, wie ich sie noch nie 
gesehen habe. 

LÜTTICH 

Die oben geschilderten Vorerfahrungen ließen 
sich mühelos fortsetzen, würden jedoch nur das 
Bild der belg ischen Sicherheitskräfte in einem 
ähnlichen wenig positiven Licht erscheinen las­
sen. Dieses negative Bi ld steckt auch in den 
Köpfen aller deutschen Fans, die sich jemals auf 
den Weg zu einem Spiel nach Belgien gemacht 

4 Vgl. ausführliches Protokoll1n: Vere1n JUGEND UND SPORT e.V. (Hg.): 'Der zwölfte Mann .. .' Soziale Arbeit mi; Fußballfans in Hamburg. 

Harnburg 1993. Seite 78-87. 

5 Das 1st umso verbuffender, wenn man bedenkt, dass sich der seinerzeitige DFB-Sicherheitsbeauttragte Wilhelm Hennes nach dem Spiel 

heftig darüber beklagte. dass die betgischen Behörden keine Personendaten herausgäben. da der DFB den beteiligten deutschen Gewalttätern 

Sanktionen anged81hen lassen wollte. Hennes forderte die Bundesregierung zur Unterstützung auf, blieb aber erfolglos. 
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haben -es ist das (Vor)urteil, von dessen Vor­
handensein bei deutschen Fans wir ausgehen 
mussten. 
Während der EURO konnten wir uns ein Bild von 
der unterschiedlichen Polizeiarbeit (Gendarme­
rie und Police, Lüttich, Charleroi, Brüssel) ma­
chen, das nur unwesentlich von all diesen Vorer­
fahrungen abwich. Eine Weiterentwicklung der 
belgischen Polizeiarbeit war nicht leicht aufzu­
spüren. Das mag zum einen daran liegen, dass 
das Erscheinen deutscher Fußballfans bei unse­
ren europäischen Nachbarn Beklemmungen 
auslöst, was angesichts der schlimmen Vorfälle 
bei Spielen deutscher Nationalteams in den ge­
samten 90er Jahren (Mailand , Göteborg, Brüs­
sel, Rotterdam, Zabrze, Lens u.v.m.) kau m ver­
wundern dürfte. 
Es fiel ins Auge, dass die für die stadträumliche 
Sicherheit verantwortliche Police Municipale in 
Lüttich vorrangig auf martialische Abschreckung 
setzte, Recht und Ordnung durchsetzen wollte. 
So gab sie sich alle erdenkliche Mühe, das neue 
belgisehe Anti-Schwarzmarkt-Gesetz durchzu­
setzen. Wann immer eine Eintrittskarte öffentlich 
sichtbar wurde, erschien - Minimum! - ein Poli ­
zeiwagen mit vier Beamten und kontrollierte. 
So hatten wir an der sogenannten Lütticher Fan­
Botschaft stets aufs Neue mit fast einem Dut­
zend Uniformierter zu tun, die jedem Anschein 
von Schwarzmarkt nachgingen. Sogar die Mit­
teilung , dass man offiziell Restkarten beim na­
hegelegenen DFB-Ticketcenter erwerben konn­
te, sorgte für Missstimmung zwischen uns und 
den belgischen Stellen. o Diese Verunsicherung 
und Missstimmung zog sich über den ganzen 
Tag und bestimmte die Atmosphäre. 
Ganz anders dann die Situation rund um das 
Stadion , wo eine völlig entspannte Gendarmerie 
den offenen Schwarzmarkt schützte! Selbst hef­
tig betrunkenen, kaum noch gehfähigen Fans 
wurde geholfen, ihren Platz im Stadion zu f in­
den. Die Gendarmen waren überaus freund lich 
und hilfsbereit und gaben sich alle Mühe, den 
Fans den Spielbesuch zu ermöglichen, wobei 
sie sich auch nicht so streng an die räumliche 
Segregation hielten. Das bekam der Atmosphäre 
rund um das Stadion sehr gut. 

mit einer gehörigen Portion Lampenfieber rea­
giert. Immerhin ent spannte sich die Polizeiprä­
senz wie auch das polizeil iche Auftreten zum 
Spiel hin deutlich, bis man von einer sehr ange­
nehmen und geradezu dezenten Zurückhaltung 
nach dem Spiel sprechen konnte. 
Im Rückblick auf den ersten deutschen EM­
Spieltag relativierte sich der Gesamteindruck 
bei uns wie bei den Fans: Das war- angesichts 
des öffentlichen und medialen Drucks - doch 
wohl insgesamt eine angemessene Polizeiarbeit 

CHARLEROI 

Die Vorzeichen für Charleroi verhießen jedoch 
ein völlig anderes Klima. 
Nicht nur die Panik vor einem Fan-Freund­
schaftsspiel in ihrer Stadt, das ausschließlich 
als Sicherheitsproblem vorstellbar schien , auch 
die Anwesenheit von Medien aus aller Weit er­
zeugte ein irreales Biotop bevorstehender Ge­
waltexzesse, was als Hintergrund, als Folie 
sämtlicher repressiver Maßnahmen und Vorkeh­
rungen zu sehen ist. Ein sich abzeichnendes 
Self-fullfill ing-prophecy-System nahm in den 
dem Spiel vorausgehenden Tagen vor unseren 
Augen Konturen an. 

Eine allgegenwärtige Gespanntheit, Gereiztheit 
und Nervosität sowie das Treffen von Schutz­
vorkehrungen wie vor einem GAU erzeugten ei­
ne komische, hochspekulative Atmosphäre, von 
der sich kein Mensch frei halten konnte. Wo wir 
in den Tagen vor dem Anstoß auch immer wa­
ren, alle redeten über DAS Spiel, die erwartete 
Gewalt, mögliche Polizeiverbote und -maßnah­
men (gibt's Bier oder nicht, wird der XY-Piatz 
gesperrt oder nicht, wird die Stadt doch noch 
geteilt usw. usf.). Daneben kursierten von offizi­
eller Seite aus die wildesten Gerüchte über selt­
same All ianzen von deutschen, englischen und 
niederländischen Schlägern, die gemeinsame 
Sache gegen türkische und türkischstämmige 
Fans in Brüssel planen würden. Da wurde allen 
Ernstes von eintausend mitschlägernden Deut ­
schen gesprochen! Gemeinsame Sache mit den 
Holländern! 

Wir trauten kaum unseren Augen . Wären die Gerüchteverbreiter nicht hochrangige 
Offenkundig hatte die Lütticher Pol izei auf die belgisehe Repräsentanten gewesen, deren 
zahllosen und in sich widersprüchlichen Mel- Kümmernis und Sorge aus ihren Gesichtern 
dungen über Hooligan-Horden aus Deutschland deutlich abzulesen war, wir hätten schallend 

6 Unseren Lütticher Partnerinnen- den schon erwähnten Dolmetscherinnen-wurde es sogar slrikt untersagt. die deutschen Fans auf diesen 

legalen Ticketerwerbskanal hinzuweisen! 



losgelacht und über die ganze Angelegenheit 
mit deftigem Humor ein paar schöne Witze ma­
chen können. So aber mussten wir unsere 
ganze Disziplin aufbringen und versuchen, den 
offenkundig völlig aussetzenden Sachverstand 
durch schonende Aufklärung zu restaurieren. 
Schließlich ging es uns darum zu verhindern, 
dass ahnungslose deutsche Fangruppen auf ei­
ne weltuntergangsgestimmte Polizei treffen und 
sich gewisse Entwicklungen hochschaukeln. Wir 
fragten uns allerdings, wie es soweit kommen 
konnte, dass angesichts geballter Autoritäten in 
Sicherheitsfragen und Hooliganismus im EURO­
Land eine solche Latrinenmeldung zu einem La­
gebild mutieren konnte. 
Über die heftige Polizeipräsenz am Tag vor dem 
Spiel wie am Spieltag selbst noch viele Worte zu 
verlieren, hieße Eulen nach Athen tragen. Wenn 
in einer Stadt wie Charleroi - mit einem über­
sehaubaren Stadtkern und einem innerstädtisch 
platzierten Stadion -etwa 3.000 Polizisten zum 
Einsatz kommen, dabei ein beeindruckendes 
Ausrüstungsarsenal (Wasserwerfer, Helikopter, 
Pferde- und Hundestaffeln) aufgefahren wird, 
die Robo-Cops in voller Montur an jeder 
Straßenecke im Zentrum aufgebaut stehen, 
dann entsteht zwangsläufig der Eindruck heftig 
heraufziehender Gewalt. Man hatte fast den Ein­
druck, an einer Polizeimesse teilzunehmen. 
Dort, wo das Arsenal an Menschen und Maschi­
nen am deutlichsten die Räume verstellte, mus­
ste wohl etwas Besonderes los sein, weshalb 
sich hier- an der Place Charles II. -auch eine 
Versammlung aller Neugierigen, einem unsicht­
baren Automatismus/Magnetismus folgend, ein­
stellte. Dass die Medien aus aller Weit hier ihre 
Kameras und Objektive aufpflanzten, geschah 
ebenso nach jenen ungeschriebenen Regeln. 
Die Aufgeregtheit der Reporter schrie nach Ac­
tion. Am Abend vor dem Spiel erlebten wir, wie 
hektisch-betriebsame Reporter den Eindruck 
von Gefahr in die heimischen Wohnstuben ver­
mittelten. Leise ihren Kommentar sprechend -

Acht-Stellung, um ja nicht das Bild des Tages zu 
verpassen. Von hoch droben schmetterten sie 
ihre verachtenden Kommentare über das Übel 
und den Pöbel da unten in d ie Wahrnehmungen 
der Daheimgebliebenen. Unsere belgischen Kol­
legen teilten uns mit, dass ein britischer Sender 
für zwei Tage eine Standmiete von etwa 5.500 
DM abgedrückt habe. Wahrlich - da muss 
schon was zum Kommentieren und Zeigen her­
ausspringen, schließlich erwarten die Controller 
daheim, dass sich die Kosten amortisieren. 
Wohl selten sah man so viele Medienvertreter 
bei einem Fußballspiel. Noch nie sah man so 
viele von außerhalb des Stadions berichten. Un­
glaublich: weniger Interesse am Spiel, mehr an 
der - imaginierten - Gewalt. 

mit gebührender Ernsthaftigkeit, versteht sich - War die Aufregung der Sicherheitskräfte noch In den Fenstern 

suggerierten sie die Ruhe vor dem Sturm, unter- verständlich (gerade angesichts der kurzen Aus- und auf dem Dach 

strichen dabei ihren Mut, sich so weit in die vor- einandersetzung zwischen türkischstämmigen - warten auf die 

derste Front gemischt zu haben, und strickten und englischen Männern am Freitagabend, bei •bestangekündigte 

die ersten Maschen der Illusion einer deutsch­
englischen Hooliganschlacht in Charleroi. 
Klug vorausahnend hatten einige Sender schon 
im Vorfeld die besten, übersichtlichsten Plätze 
für ihre Kameras angernietet Sie befanden sich 
auf höhergelegenen Balkonen der den Platz 
säumenden Häuser in Rund-um-die-Uhr-hab-

der ein Polizist verletzt wurde, ein anderer einen 
Warnschuss abgab, ein Engländer durch Mes­
serstiche schwer verletzt wurde), so blieb uns 
das dreiste Verhalten der Medien bis heute am 
nachhaltigsten negativ im Gedächtnis. Das hatte 
mit Chronistenpflicht wenig zu tun, wie die Ka­
meraleute um die besten Bilder rangelten. So-
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bald sich ein kleiner Polizistentrupp in Bewe­
gung setzte, folgten - einem Kometenschweif 
ähnelnd - zahllose Reporterscharen in Tuchfüh­
lung. Die angeknipsten Halogenscheinwerfer er­
zeugten in Sekundenschnelle eine bedrohliche 
••Jetzt gehfs los«-Atmosphäre, woraufhin sich in 
der Regel sofort die Menschenmassen auf der 
Place Charles II. in Bewegung setzten. Wie von 
unsichtbaren Fäden gezogen, ging es stets in 
Richtung Halogenlicht Eine solche Massenbe­
wegung setzt dann den Automatismus in Gang, 
dass die Sicherheitskräfte befürchten , aus die­
ser Bewegung, die ja Unruhe entstehen lässt, 
könnte sich eine unkontrollierte Kettenreaktion 
entwickeln, die der natürliche Feind eines jeden 
Sicherheitsverantwortlichen ist . So schreitet sie 
- im Zweifelsfall immer noch die sicherste Me­
thode - ein, damit Schlimmeres verhindert wer­
de. So entsteht aber zunächst das, was man ei­
gentlich vermeiden wol lte. Ob für kurz oder 
lang, das entscheidet sich in aller Regel situativ. 
Wenn man sich die Fernsehbilder des Spielta­
gnachmittags zum wiederholten Male betrach­
tet, fällt einem auf, dass beispielsweise die Sze­
ne mit den herumfliegenden Plastikstühlen, 
nachdem sie erst einmal die Länge von drei 
Schocksekunden überdauert hat, im unteren 
Bildrand eine zweite Realität abbildet: Zahllose 
Kameras und Objektive stoßen in den Bildaus­
schnitt 
Ähnlich ist es bei den Bildern der wilden Herum­
lauferei. Es werden stets die Hooligans kom­
mentiert, während die Bilder die Bewegungen 
von großen Fangruppen und der Polizei einfan­
gen. Fast immer rollt auch ein Wasserwerfer 
durchs Bild, so dass eine pittoreske Szenerie 
entsteht. 
Die Fokussierung auf Gewalt und auf die Place 
Charles II. beanspruchte eine Aufmerksamkeits­
dimension , wie sie nach unserer e inhell igen 
Meinung noch bei keinem früheren Fußballspiel 
allen Beteiligten (Polizei, Fans, Bevölkerung , 
Medien , Fanbetreuerlnnen) abgefordert wurde. 
Jedes Ereignis, jeder Laut, jede Bewegung schi­
en als Anpfiff zur dritten Halbzeit begriffen wer­
den zu können. Pervers. 
Erst als wir uns am späten Nachmittag von der 
Place Charles II. entfernten (die ohrenbetäuben­
de musikalische Beschallung, die durch eine 
französ ischsprachige Rockkapelle doch noch 
als Rahmenprogramm angeboten wurde, sugge­
rierte " Leave this place«) und in die Seiten­
straßen gingen, bemerkten wir die Exklusivi tät 
des großen Platzes: Schon nach 30 Metern 

herrschte eine völ lig andere, entspannte Atmos­
phäre, in der deutsche und englische Fans völlig 
zwanglos miteinander kommunizierten, Speisen 
und Getränke konsumierten usw. Leben und 
Fan-sein lassen schien hier die Dev ise zu sein. 
Hier gab es keine Polizei, keine Kameras und 
auch keinen Stress. Hier war das klassische, 
normale Fußballpublikum bzw. hier konnten sich 
die unterschiedlichen Fangruppen in ihrer Nor­
malität begreifen und ausleben. 
Je näher der Spielbeginn und damit auch die 
Dunkelheit rückte, desto unwirklicher und ge­
spenstischer wurde die gesamte Atmosphäre: 
Ständig kreiselnde, unüberhörbare Helikopter 
beanspruchten Aufmerksamkeit , hin und wieder 
ertönende Polizeisirenen verkündeten in aller 
Regel das Vorbeibrausen größerer Konvois von 
gepanzerten Polizeifahrzeugen, nicht selten von 
den unvermeidlichen Wasserwerfern beg leitet. 
Alles schien der Devise ••Think big« unterworfen 
zu sein. Kopfschüttelnd standen wir vor der 
Fan-Botschaft und erhielten immer wieder aufs 
Neue die Horrormeldungen über unglaubliche 
Schlachten und Zerstörungen im Zentrum. Die­
se Meldungen standen in krassem Gegensatz zu 
unserer eigenen Wahrnehmung, so dass wir in 
unseren Gesprächen mit Fans und den allge­
genwärtigen Med ienvertretern recht häufig 
überprüften , ob uns unsere Wahrnehmungen im 
Stich ließen. Auch einige vom medialen Spekta­
kel angewiderte Pressejournalisten hatten uns 
aufgesucht , weil sie von einem ähnlichen Wahr­
nehmungsphänomen gequält wurden. Der Mei­
nungsaustausch bestätigte unsere Auffassung 
von einem einzigartigen Hype um deutsche und 
englische Hooligans in der veröffentlichten 
Wahrnehmung . Der herrschende Ausnahmezu­
stand war anderen Gesetzmäßigkeilen zu ver­
danken, nicht den Realitäten der Straße, darin 
herrschte Einigkeit. Die Demonstration von Stär­
ke, Handlungswillen und Entschlossenheit durch 
die belgischen Sicherheitskräfte erreichte ihren 
abschreckenden Charakter. Offen blieb indes, 
ob diejenigen, die damit gemeint waren , über­
haupt davon Notiz nehmen konnten, zu offen­
kundig schien allen die Abwesenheit zumindest 
der deutschen Hooliganszene. 
Die unheilvolle Macht der Kameras und Objekti­
ve fiel den Schre ibern von FR, FAZ und dem 
Würzburger Journalisten auch ohne unsere 
Empörung auf, sie fühlten sich nicht sehr wohl 
in ihrer Haut, schrieben hernach auch entspre­
chend selbst- bzw. med ienkritische Artikel zum 
Spieltag in Charleroi. 



Die eigentliche Überraschung für uns lag in der 
doch recht geringen Präsenz deutscher Fans in 
der Stadt. Viele Fans erklärten uns ihre große 
Verunsicherung und Angst, weshalb sie die An­
reise zum Spielbesuch präferierten und den 
Kneipen- und Stadtbummel entgegen sonstigen 
Gepflogenheiten lieber ausfallen ließen - zu 
groß war d ie Angst , in Scharmützel mit Englän­
dern oder gar in eine der gefürchtet en Kollektiv­
festnahmen der belgischen Polizei zu geraten. 
Nachdem viele Stunden lang die Festnahmezah­
len relativ niedrig geblieben waren, steigerten 
sie sich zum und auch noch während des Spiels 
deutlich. Die Gerüchteküche verstärkte sich ge­
gen 17, 18 Uhr, wobei wir die unterschiedlichen 
Einsatzorte der Streetwork-Tandems immer wie­
der anfunkten, um die wilden Spekulationen so 
schnell wie irgend möglich beenden zu können. 
ln der Regel vermeldeten belgisehe - aber auch 
deutsche - Sicherheitskräfte, dass es in der 
Stadt wiederholt zu englischen Attacken käme 
bzw. gekommen sei. Deshalb habe man die Pla­
ce Charles II. am Spätnachmittag zur "engli­
schen Zone" gemacht und die deutschen Fans, 
die deutlich in der Minderheit waren, von dort 
abgedrängt. Der Zugang zum Platz würde kon­
trolliert, hieß es. 
Von diesen Kontrollen spürten wir nichts, als wir 
uns selbst ein Bild von den Zuständen machen 
wollt en: Alle Zugänge waren mit belgischen Po­
lizisten und z.T. Wasserwerfern besetzt, Fahr­
zeuge mit Hunden waren in Bereit schaft ge­
parkt. Eine überwiegend aus Engländern 
bestehende vieltausendköpfige Männerschaft 
befand sich auf dem sonnigen Platz, bevölkerte 
die Kneipen, lautstark singend und grölend. Die 
Hitze und der Alkohol hatten als bekannt vor­
auszusetzende Nebenwirkungen erzielt: Mann 
war nicht mehr ganz fit. So suchten viele ein 
wenig Abkühlung in den feuch ten Fontänen in­
mitten des Platzes , andere schlummerten ein­
fach die Promille niedrig. Natürlich war der Platz 
recht zugemüllt. Das war aber weniger das Werk 
gewaltbereiter Hooligans, wie es in einigen bild­
starken TV-Berichten vermittelt wurde, sondern 
vielmehr ein normaler Nebeneffekt der umfang­
reichen PR-Maßnahmen rund um ein Fußball­
spiel (Werbedrucke der bekannten Hauptspon­
soren usw.), die bekanntermaßen selten 
aufbewahrt werden. Schon interessant zu se­
hen , welche Mengen da zusammen kommen, 
wenn den ganzen Tag nicht aufgeräumt wird. 
Die Polizeiabsperrungen waren sehr durchläs­
sig, einzig diejenigen, die zum Gewaltspannen 

vorbeischauten, trauten sich nicht an den ima­
ginären Kontrollen vorbei -ein altbekannter Ef­
fekt. Hinter den Polizeireihen machte man viele 
interessierte und neugierige Gesichter offenkun­
dig einheimischer Jugendlicher aus. Unsere bel­
gischen Kollegen erklärten uns, dass d ie Faszi­
nat ion dieses Spektakels eine magnetische 
Wirkung auf die einheimischen Jugendgruppen 
habe, seit Monaten würde über kaum etwas an­
deres gesprochen, jetzt müssten sie natürlich 
als Augenzeugen vor Ort sein, Präsenz zeigen 
und mal gucken, ob etwas passiert. 
Ab und an entstand etwas Unruhe, wenn es zwi ­
schen englischen Fans und der Polizei zu Mis­
sverständnissen kam, etwa zu viele Engländer 
zusammen an der falschen Seite den Platz ver­
lassen wollten. 

Es waren bestimmt ebenso viele deutsche Fans 
auf dem Platz wie Medienvertreter, deutlich aus­
zumachen an ihren Trikots und Schals. Sie b lie­
ben unbehelligt. Da es jetzt (etwa zwischen 
18.30 und 19 Uhr) angeblich Ärger an der engli­
schen Fanbotschaft geben sollte, schlenderten 
wir durch eine sehr relaxte Fußgängerzone zu 
unseren Freunden von der FSA. Dort angekom­
men konnten wir keine Probleme erkennen, 
außer dass uns eine sehr angespannte Situation 
erwartete . Offenkundig machte sich eine gereiz­
te Stimmung unter vielen Fußballfans breit , da 
d ie Aussichten auf Tickets zunehmend schwan­
den: zu hoch die Preise, zu gering das Angebot. 
Sich damit abzufinden, dass man doch nicht live 
dabei sein kann - auch waren die über TV-Gerä­
te verfügenden Kneipen eher in der Minderzah l 
sind -, fällt eben schwer. Jedoch wurde auch 
hier Gefahr eher durch die Präsenz eines großen 
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Polizeikontingents suggeriert denn durch 
tatsächliche Gewaltbereitschaft oder sogar Ge­
walttätigkeit der versammelten Masse. Wir be­
obachteten auch hier das völlige Unbelästigtlas­
sen bzw. Ignorieren deutscher Fans, die z.T. in 
Fahnen gehüllt durch die engl ischen Fans spa­
zierten, Krönchen auf dem Kopf usw. 
Interessanterweise gärte auch hier die Gerüch­
teküche heftig auf, kurz nachdem wir selbst den 
friedlichen Ort verlassen hatten. Die Engländer 
hätten gewütet und die der Fan-Botschaft nahe­
gelegene U-Bahnstation ••Waterloo•• verwüstet, 
hieß es kurze Zeit danach. Ach ja, die Englän­
der, denen ist ja alles zuzutrauen. 
Als das Spiel längst begonnen hatte , trieben 
sich immer noch vie le kartenlos gebliebene 
Fans am Verkehrskreisel nahe dem deutschen 
Eingangssektor herum, unschlüssig darüber, 
wohin zu gehen sei, um das Spiel vielleicht im 
TV sehen zu können. Eine recht kleine Gruppe 
englischer Fans befand sich ebenfalls dort. Die­
ser Umstand - und »Weil Erkenntnisse vorlagen« 
-sorgte für einige Aufgeregtheit bei der Polizei , 
die den Verkehrskreisel zu räumen begann. Da­
bei platzierte sie eine Beamtenkette direkt vor 
die deutsche Fan-Botschaft, die recht entspannt 
d ie deutschen Fans zunächst am Marsch in 
Richtung Unterstadt hinderte. Nur die engli­
schen Fans konnten passieren und sich einen 
kleinen Vorsprung herausspazieren, dann löste 
sich die Polizeibarriere auf und alle konnten wie­
der die Straße benutzen. 
Als dann kurze Zeit später eine Eckgaststätte 
umstellt und bis auf wenige alle Kneipengäste in 
Gewahrsam genommen wurden, hieß es als Be­
gründung, dass die zahlenmäßig größere Grup­
pe der deutschen Fans die Engländer in Höhe 
der Kneipe attackiert habe und die rasch auf 
den Plan tretende Polizei g leichfalls mit Wurfge­
schossen angegriffen habe. 
Deshalb wurde die Kneipe kurzerhand umstellt 
und geräumt. Unter den Augen immer noch 
zahlreicher Kameras und Objektive wurden dann 
die vermuteten Gewalttäter als solche behan­
delt, mit Plastikhandschellen verschnürt, tele­
gen präsentiert , zunächst in Polizeifahrzeuge 
verbracht, später dann in einer Zeremonie, die 
stark an eine Prozession erinnerte, als gefessel-

Die belgisehe Polizei war sogar so auskunfts­
freudig , dass der Einsatzleiter noch während der 
Gewahrsamnahmen eine Pressekonferenz auf 
der Straßenkreuzung gab! Es habe Erkenntnisse 
gegeben, dass aus dieser Gruppe Gewalt her­
vorgegangen sei. Außerdem hätten die deut­
schen Zivilpolizisten Fans der Kategorien C und 
B erkannt. Die Festgenommenen seien nicht im 
Besitz von Eintrittskarten gewesen, einige hät­
ten sich nicht ordnungsgemäß ausweisen kön­
nen, weshalb die belgisehe Polizei von ihrem 
Recht Gebrauch gemacht habe, d ie Betreffen­
den in Sicherheitsgewahrsam (bis zu 24 Stun­
den) zu nehmen. 
Den aufgebrachten Vorhaltungen eines gleich­
falls in der Kneipe TV-Fußball goutierenden 
SPIEGEL-Redakteurs, man habe sehr friedlich 
und im bunten deutsch-englischen Gemisch das 
Spiel angeschaut, wurde nur wen ig Beachtung 
geschenkt. Er hatte seinen Presseausweis wohl 
ein bisschen voreilig gezückt, sonst hätte er 
womöglich einen Kisch- Preis gewinnen können 
- mit einer Reportage von drinnen ... 
Die als hi lfreiche Übersetzarin für die Fan-Bot­
schaft angeheuerte deutsch-französische Stu­
dentin teilte uns später ihre Bestürzung über die 
Gefangenenkarawane mit, befanden sich doch 
so viele von den netten und lieben Jungs darin, 
mit denen sie sich seit mehreren Stunden und 
Tagen auseinander gesetzt hatte. »Die waren 
doch so oft hier bei mir, was sollen die denn ge­
macht haben?« 
Mir als Augenzeugen ist bis heute nicht nach­
vollziehbar, was diese Aktion bezwecken sollte. 
Sicherlich, ich kann der Version der Sicherheits­
kräfte Glauben schenken, schließlich sollten die 
es wissen. Aber: von der verwüsteten U-Bahn­
station war weit und breit nichts auszumachen, 
und da lagen ja auch »gesicherte Erkenntn isse« 
vor. 

Auch viele andere Gerüchte erwiesen sich nach 
kurzer Recherche als von keinerlei Realismus 
getrübte Panikmachen. Ob es nun die Horden 
von türkischen und ital ienischen Streetgangs 
waren , die die Gegend um den Bahnhof fest in 
ihrer Gewalt hätten und Hetzjagden auf auslän­
dische Fans unternähmen, oder arabischstäm­
mige Jungmänner, die mit den gleichen 

te Sträflingskarawane den umständlichen öf- Absichten messerschwingend durch die inner­
fentlichen Weg vorbei an unserer Fan-Botschaft städtischen Grünanlagen streiften, wir waren 
zum nahegelegenen Gefängnis der Gendarmerie permanent unt erwegs, ohne diese »Bedrohun­
gebracht. So konnte der Gefangenenmarsch genu aufzuspüren . 
ausgiebig gefilmt und fotografiert werden -
welch günstige Gelegenheit. 



ROTTEAD AM 

Um wie viel anders sich die Situation in Rotter­
dam darstel lte, wäre ohne die Erfahrungen in 
Belgien sicherlich kaum erwähnenswert gewe­
sen. Denn : in Rotterdam fand tatsächlich eine 
EURO statt, zum ersten Mal erlebten wir richtige 
Atmosphäre, so wie wir sie i.d.R. bei allen Tur­
nieren in den 90er Jahren miterleben durften. 
Die City war voller Fußballfans, die in ihren Na­
tionaltrikots und mit den seltsamsten Hutkrea­
tionen durch die Fußgängerzone paradierten. 
Deutsche , portug iesische und niederländische 
Fans an allen Ecken und Enden, dazu eine 
Stadtbevölkerung , die - es war schl ießlich ein 
Werktag - emsig in Geschäften und mit Besor­
gungen unterwegs war. Das einladende Hoch­
sommerweiter leistete sicherlich einen gewichti­
gen Beitrag zum Straßenleben, auch wenn die 
drückende Schwüle unheilvolle Gewitterschauer 
ankündigte. 
Die Fan-Botschaft befand sich direkt in Rat­
haus- und Fußgängerzonennähe, so dass sie 
über den gesamten Tag gern besucht wurde. 
Auch hier war ein Stab von Helferinnen einge­
stellt worden, der sich ausgiebig und sprachge­
wandt um die Probleme und Informationsgesu­
che aller Fans kümmerte. Hier war unsere 
Anwesenheit sehr erwünscht, man hatte uns 
auch erwartet. 
Uns war eigens ein sogenannter Pilot zuget ei lt 
worden, der im Fal l der Fälle unser Ansprech­
partner sein und uns bei der Orientierung helfen 
soll te. Hinter einem brusthohen Tresen stehend, 
informierten wir unablässig d ie über tausend 
deutschen ratsuchenden Fans. Die von mir po­
stulierte EURO-Atmosphäre wurde begünstigt 
durch die in der gesamten Rotterdamer Innen­
stadt angebrachten Fahnen , Transparente, ja 
selbst durch die überlebensgroßen Werbe­
flächen und -banner an den Hochhäusern (die 
Edgar-Davids-Nike-Werbung fiel besonders auf). 
Die Kneipen waren zur Fußgängerzone hin nicht 
offen, sondern hatten kleinere Umzäunungen 
aufgebaut , die den Zufluss regulierten und die 
Arbeit der Sicherheitsdienste erleichterten. Da­
neben gab es zahlreiche Arten unterhaltsamer 
Beschallung (von Livebands bis Stimmungsmu­
sike vom Band) und eine augenscheinliche Aus­
richtung auf Fußballfans. 
Die Sicherheitskräfte blieben stets präsent, aber 
doch dezent im Straßenbild. Den sommerlichen 
Temperaturen angemessen im T-Shirt, standen 
sie in kleinen Gruppen bei oder in Einsatzfahr-

zeugen locker verteilt im gesamten Innenstadt­
bereich. Sie wirkten sehr entspannt, was der ge­
samten Atmosphäre gut tat, und gaben sich 
sehr auskunftsfreudig, so dass man allenthalben 
sehen konnte, wie Fans im Gespräch mit der 
Polizei waren. 
Die Pol izeiarbeit fand insgesamt sehr dezent 
statt, so dass die Fans eher wenig davon mitbe­
kamen. Es waren zwar wiederum kaum deut­
sche Hooligans vor Ort (wie ja schon in Belgien), 
jedoch stand unterschwellig das Erscheinen der 
Rotterdamer oder auch anderer niederländi­
scher Hooligangruppen im Raum, so dass eine 
gewisse Wachsamkeit sicherlich bei Polizei wie 
bei Fangruppen angebracht war. 
Eine kleinere Gruppe Den Haager Hooligans, die 
sich - in Badeschlappen! -vor einer der Open­
Air-Kneipen lümmelte und scheinbar durch 
bloße Präsenz provozieren wollte, befand sich in 
Windeseile in Polizeigewahrsam (wobei die Si­
cherheitskräfte schnell und unauffällig , eben 
professionell , vorgingen). 
Trotz der schlechten sport lichen Ausgangslage 
verblü ffte mich der Optimismus der deutschen 
Fans doch sehr. Die häuf igste Frage in der Fan­
Botschaft war nicht die nach dem Transfer zum 
Stadion, sondern wie und wo man an Tickets 
fürs Viertelfinale käme. Die Hoffnung stirbt wohl 
doch zuletzt ... 
Entsprechend überschwänglich wurde auch von 
der Stimmung im Stadion de Kuip berichtet: So­
wohl der DFB-Vizepräsident Sengle als auch die 
Fan-Projekt-Mitarbeiter berichteten von einer 
zuvor nicht dagewesenen Stimmung unter den 
deutschen Anhängern. Die Anfeuerungsgesänge 
und -chöre erzeugten schon vor dem Anpfiff 
manches Gänsehautfeeling und ließen alle vor­
herigen Spiele vergessen. Am Support kann es 
also nicht gelegen haben, dass die deutsche 
Mannschaft ansch ließend spielte, als sei ein 
Weiterkommen nicht mehr möglich oder wün­
schenswert. Während ansonsten alle nicht erfol­
greichen Wettbewerbsspiele einer deutschen Elf 
anschl ießend mit schlechtem Fanbetragen quit­
t iert wurden, bl ieb ein Fehlverhalten in Rotter­
dam gänzlich aus. Die deutschen Fans hatten 
offenkundig schockartig realisiert, dass bei den 
gezeigten Leistungen kein weiterer Verbleib im 
Turnier der besten Mannschaften Europas ver­
dient war. 
Selbst als nach erfo lgreichem Ausscheiden aus 
dem Turnier die deutschen Fans nach Hause 
fahren durften/mussten, blieben sie gesittet. Ein 
solches Wohlverhal ten hatte ich in meiner lan-
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gen Zeit als Fanbetreuer noch nie erlebt. Meine 
übelsten Befürchtungen galten stets den Nach­
wehen deutscher Niederlagen. Diesmal jedoch 
konnte ich hinzulernen und miterleben, wie 
spöttisch-distanziert sich deutsche Fans in das 
Unvermeidliche fügten. 
Es ergab sich eine von mir in Rotterdam noch 
nie erlebte Atmosphäre. Die holländischen Poli­
zisten schienen eher Mitleid mit den deutschen 
Fans zu haben, waren wohl auch fassungslos 
und ungläubig über das schmähl iche deutsche 
Fußballspiel, dem sogar die urdeutsche Tugend 
des Kämpfens abhanden gekommen schien. 
Selten wurden so viele Klischees über den deut­
schen Fußball und seine Anhängerschaft in kür-
zester Zeit atomisiert. 

doppelstöckige Container hatte große Ähnlich­
keit mit einer Tourismuszentrale, lag inmitten 
des Lebens und verfügte über die notwendige 
Technik, um den vielfältigen Anfragen deutscher 
und portugiesischer Fans gerecht zu werden. 
Das zuvor groß angekündigte Fan-Festival blieb 
jedoch nahezu unbemerkt, da sich das schwüle 
Klima (über 30 Grad, hohe Luftfeuchtigkeit) wie 
ein Bleimantel über die Menschen legte, die Er­
reichbarkeit des Festivalgeländes nicht unbe­
dingt optimal war und - das war unserer Beob­
achtung zufolge der Hauptgrund - es dort 
keinerlei Schatten gab. Deshalb verließen die 
Fans, die trotz allem zum Festival gezogen wa­
ren, recht umgehend den unwirt lich heißen Ort, 
so dass wir recht bald auf eine Betreuungstätig­

Selbst die gefürchteten Häme- und keit dort verzichten konnten. 
Kampfattacken schadensfroher niederländischer 
Fans/Hooligans blieben aus. Es wurde eine ge­
ruhsame Nacht mit zahlreich patrouillierender 
Polizei und freudetrunken feiernden portugiesi­
schen Fans, die um die Unterstützung nieder­
ländischer Fans nicht buhlen mussten. 

DIE FAN-BOTSC HAFTEN 

Wie schon aus­
geführt, gab es 
in al len belgi-

Zu den Fan-Botschaften in Amsterdam, Brüssel 
und andernorts könnten wir lediglich aus dritter 
Hand Einschätzungen abgeben, so dass wir 
darauf verzichten möchten. 
Nachdem wir mit unseren Freunden aus Italien, 
England, der Schweiz und der Tschechischen 
Republik die Erfahrungen und Erlebnisse 
während der EURO 2000 ausgetauscht haben, 
lässt sich jedoch sicherlich festha lten, dass die 
zuvor in so zahlreichen Konferenzen auch durch 
uns geleistete Aufklärungs- und Informationsar­
beit im Sinne einer fanfreundlichen Infrastruktur 
nicht vollends in Leere ging . Gewisse Grundver-

sehen und nie- sorgungsleistungen, wie sie eigentlich im Verlauf 
derländischen der Turniere der 90er Jahre Standard wurden, 
Ausrichterstäd- waren auch in Belgien und den Niederlanden 
ten sowie in drei vorhanden. Die niederländische Seite über­
weiteren Küste- trumpfte dabei die belgisehe sicherl ich an fanat­
norten Fan-Bot- mosphärischer Gestaltung, was einerseits wohl 
schatten, deren an der größeren Gelassenheit der Sicherheits-
personelle wie 
logistische Aus­
stattung jedoch 
keinerlei St an­

dards zu gehorchen hatte. Wo in Lüttich noch 
ein kleinstmögliches Blockhüttchen genügen 
musste, war es in Charleroi - für die deutschen 
Belange - schon deutl ich repräsentativer. ln 

kräfte lag, andererseits- so drückte es eine nie­
derländische Freundin aus - aber auch an der 
geschäftstüchtigen Händlermentalität der Nie­
derländer . 
Gleichwie, die Europameisterschaft 2000 fand 
eigentlich eher in den Niederl anden statt, dort 
erlebten wir eine Turnieratmosphäre. ln Belgien 
gab es Fußballspiele und Angst und das Gefühl, 

dem sonst als Nichtsesshaften-Einrichtung lieber von hinten denn von vorne gesehen zu 
dienenden Haus konnten wir sogar Schlafplätze werden. Dass auch wir Fan-Projekt- Mitarbeiter 
belegen, d ie für eine Rund-um-die-Uhr-Betreu­
ung gute Voraussetzungen schafften. Rotterdam 
hatte sicherlich die größte Manpower für die Be­
treuung der Fans aufgeboten und eine zentrale 
Fan-Botschaft für alle Fans eingerichtet (im Un­
terschied zur belgischen Separationsideologie), 
die nebenher auch Fansouvenirverkauf bot. Der 

dabei unter diesem Generalvorbehalt aus 
Deutschland zu kommen, ist kein Trost, hi lft 
aber ein wenig beim Verständnis. 
Etwas allerdings hat auch diese EURO für die 
nachfolgenden Veranstalter als Maßstab ent­
wickelt: Die in allen Ausrichtungsstädten einge­
setzten Bus- oder Bahnpendeldienste waren 



vorbildlich. Die Transfers zu den Stadien, Park­

flächen und Innenstädten waren vorzüglich und 
gastfreundlich organisiert und logistisch bei­
spielgebend gemanagt. Man bzw. Fan konnte 

sich eigentlich nicht verirren. Die Messlatte liegt 
mit seit EURO 2000 auf einer neuen Höhe. 

VIRTUELLE PÄDAGOGIK 

Ein neuer und für die Zukunft sicher ganz we­
sentlicher Aspekt von Fanbetreuung bei einem 

großen internationalen Fußballturnier ist die 

Nutzung der neuen Technologien. 
Fußballfans sind schon seit einiger Zeit zu den 
spezifischen und engagierten Nutzergruppen 

des lnternets zu zählen. Eine unüberschaubare 

Vielfalt an überwiegend liebevo ll und komplex 

gestalteten lnternetauftritten, lebendigen Foren 
und Chatrooms sind beeindruckendes Zeugnis 

dieser Leidenschaft. 
Daneben hält sich besonders hartnäckig das 

Schreckensszenario von im Internet verabrede­
ten Hooliganschlachten oder verabredeten Ge­
walttaten. Belege für diese vorangekündigten 

Straftaten sind jedoch schwierig zu erbringen, 

da sich eine ganze Menge bluttriefender und 

feuchter Jungmännerträume unzensiert ins Netz 
stellen lässt. Der Fantasie sind im Internet kein­

erlei Grenzen gesetzt. 
Die Informationsarbeit hatte schon bei früheren 

Turnieren einen wesentlichen Eckpfeiler fan­

pädagogischer Konzepte dargestellt. Zuletzt 
hatten wir sogar eine WM-Fanzeitung aktuell 
hergestellt und verteilt , ein recht kostspieliges 

und personalintensives Unterfangen, für das uns 
bei der EURO 2000 schlichtweg die Mittel fehl­

ten. 
Überzeugt von der Notwendigkeit stetiger Infor­

mationsflüsse kamen wir kurz vor EURO-Start 

auf die Idee einer lnternet-Homepage, zu deren 
Entwicklung, Gestaltung und Unterhaltung sich 

spontan der Wolfsburger Carsten Ihle bereit er­
klärte. Hätten wir den Aufwand und die Komple­

xität der Internet-Präsenz realistisch einge­
schätzt, w ir hätten wohl die Finger davon 
gelassen. Aber so machten wir uns frisch, 

fromm, fröhlich , frei an die Aufgabe und wuch­
sen dann als Team mit der Realisierung. Unge­
ahnte Ideen und ein kreatives Miteinander tru­

gen sicherlich mit dazu bei, dass die 
Teamatmosphäre sich bei der EURO 2000 
äußerst positiv entwickelte. Ungebremster Ar­
beitseifer führte zu nächtelangen Sitzungen und 

einem kooperativem Stil des Miteinander und 

der Arbeitsteilung. 
Wie sehr die Umsetzung indes von technologi­

schem Know-how und entsprechender techni­
scher Ausrüstung abhängt, hatten wir nur unzu­

reichend vorausgeahnt. Immerhin hatten wir die 
notwendige Grundausstattung (Not ebooks, da­

tenfähige SIM-Karte zur Übertragung auf den 

Server in Deutschland, Digitalkamera usw.) 

kurzfristig zusammenbekommen und auch die 
Bedienung klappte. Unser Versuch einer 
flächendeckenden uVerlinkung« blieb indes in 

der Kürze der Zeit mangelhaft. 
Zwar hatten wir die Zusage des DFB, dass auf 

der millionenfach besuchten DFB-Homepage 
ein Link zu unserer EUR0-2000-Seite geschaltet 

würde, jedoch geschah in dieser Hinsicht leider 

nichts. So blieb unser Angebot etwas unbe­
merkter, auch wenn wir insgesamt zufrieden wa­
ren (immerhin wurden die Besucherklicks auf 

der dsj-Seite im fraglichen Zeitraum verdoppelt) . 

Als Fazit kann nach dieser ersten Erfahrung si­

cherlich gezogen werden , dass dieser Form des 
Informationsflusses die Zukunft gehört (auch 
wenn dies heute schon Eulen nach Athen tragen 

gleichkommt). Mit einem seriöseren Vorlauf hät­

ten an maßgeblicher Stelle Links zu unserer Ho­
mepage platziert werden können, die fü r eine 

deutlich höhere Frequentierung unseres qualita­
tiv hervorragenden Angebots gesorgt hät ten. 

Wie dem auch sei: für die Zukunft gilt es, quali­

tative und konzeptionelle Elemente für eine -
nennen wir es mal so - »Virtuelle Pädagogik« zu 
entwickeln, die ihre Wirkung abseits von kom­

munikations- und beziehungsbezogener 
Pädagogik entfaltet (Non-eye-to-eye-Prozess). 

Die Schnelligkeit und Niedrigschwelligkeit des 
lnternets stellt ein geeignetes Forum für Mei­

nungsbildung und Einmischung dar. Sicherlich 

kennen auch wir die Gefahren (ein Link zu einer 
rassistischen oder rechtsextremistischen Seite 
ist schnel l mal ins Forum oder Gästebuch ge­

klatscht, weshalb der Betreuung des Angebots 
einige Zeit und Aufmerksamkeit abverlangt wer­

den muss). jedoch schätzen wir die positiven 
Möglichkeiten höher ein. 
Schließlich ist die rapide steigende informati­
onstechnologische Mobilität auch für Fußball­

fans von Relevanz. Eine virtuelle Pädagogik soll­
te dies aufgreifen und in produkt ive und kreative 
Bahnen lenken können. Die Aktualität solcher 
Beiträge ist durch Printmedien wie beispielswei­
se Fanzines nicht zu erzielen. Wenn man die 
Technik zur Verfügung hat und einigermaßen be-
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herrscht, ist der Aufwand auch geringer einzu­
schätzen als bei der Herstellung und Verteilung 
von Printerzeugnissen. 
Jedoch: noch ist die Verbreitung dieses neuen 
Mediums nicht so groß bzw. allen geläufig. Des­
halb ist die Wichtigkeit des zur EURO gemein­
sam von DFB, Fanbeauftragten und Fan-Projek­
ten herausgegebenen EURO-Zines als kleinem 
szenesprachlichen Reiseführer nach wie vor ge­
waltig und auch für die nähere Zukunft als un­
verzichtbar anzusehen. 
Dass überhaupt noch diese wichtige Orientie­
rungshilfe für die deutschen Fans hergestellt 
und verteilt wurde, war insbesondere der Ener­
gieleistung des mittlerweile leider ums Leben 
gekommenen Berliners Carsten Grab zu verdan­
ken. 
Carsten Grab, ein überaus engagierter, sympa­
thischer und qualifizierter Kämpfer für die Be­
lange der Fanszenen und Fankulturen, brachte 
sich kompetent und motiviert in die Zusammen­
arbeit von Fanbeauftragten und Fan-Projekten 
bei der EURO ein. Sein Stellenwert und seine 
Stellung in der Fanszene und Fanpolitik waren 
von herausragender Bedeutung. Die Lücke, die 
er hinterlässt, ist groß und auf absehbare Zeit 
nicht zu füllen. 

DAS TEAM DER FANBETREUERI NNEN 

Für die EURO 2000, die quasi vor der deutschen 
Haustür stattfand, hatten wir aufgrund der .. ter­
ritorialen Kleinräumlichkeit« dergestalt dispo­
niert, dass ein relativ kleines Kernteam (insge­
samt acht Personen mit unterschiedlichen 
Aufgaben und Schwerpunktarbeitsfeldern) vor 
Ort verbleiben, die strukturellen Aufgaben orga­
nisieren und eine vor- und nachlaufende Betreu­
ung sicherstellen konnte. Zu diesen Teams soll­
ten jeweils an den Spieltagen sogenannte 
Verstärkungskräfte stoßen, um die notwendige 
Betreuung sowohl durch Fan-Botschafts-Dien­
ste als auch durch aufsuchende Straßensozial­
arbeit sicherzustellen und zu ergänzen. Dem be­
sonderen Spiel in Charleroi trugen wir insofern 
Rechnung, als dass wir die Personalstärke er­
höhten (statt vier waren acht Verstärkungskräfte 
vorgesehen), da wir von erhöhter Präsenz in den 
innerstädtischen Bereichen wie auch von mehr 
Kommunikationsarbeit in der Fan-Botschaft 
ausgehen mussten. 

Letzten Endes stellten wir im Verlauf des Tur­
niers fest , dass wir mit dieser Reißbrettplanung 
unterschätzt hatten, welche Strapazen für die 
Verstärkungskräfte hinzunehmen waren. So 
stand aus meiner Sicht schon vor dem Aus­
scheiden in Rotterdam fest, dass dieses Experi­
ment nicht fortgesetzt werden dürfte, da zu viele 
Reibungsverluste entstanden. Eher neige ich 
dazu, das Kernteam zu erweitern, da sich in der 
konkreten Zusammenarbeit auch ein Prozess 
vor Ort dynamisiert, der zu besseren Ergebnis­
sen führt. 
Eine nachträgliche Pro-und-Kontra-Diskussion 
halte ich für angebracht, aber nicht an dieser 
Stelle. Immerhin kamen wir in einem EURO­
Nachbereitungsworkshop zu einer gemeinsa­
men Einschätzung in dieser konzeptionellen 
Frage, die sich mit der oben gemachten Aussa­
ge deckt. 
Lehren zu ziehen aus dieser EURO 2000, dem 
Fußball-ohne-Grenzen-Turnier, scheint nicht 
oben auf der Tagesordnung zu stehen. Wir ste­
hen mit unserer kritischen Haltung, die wir in ei­
ner Pressemitteilung nach der Vergabe der WM 
2006 an Deutschland veröffent licht haben, rela­
tiv isoliert im fachpo litischen Raum. Dass wir 
uns Sorgen machen um die Nachhalleffekte der 
erprobten repressiven Maßnahmen, damit ste­
hen wir ebenfalls allein auf weiter Flur. 
Niemand kann in die Zukunft schauen , aber si­
cherlich haben wir uns noch auf weite Sicht mit 
den EUR0-2000-Umständen auseinanderzuset­
zen. Nicht bloß wegen der WM 2006 in Deutsch­
land. 
Dass wir uns Sorgen machen um die Produktion 
einerneuen Hooligangeneration, ist ein Tei l un­
seres öffentlichen Auftrags. Dass wir diese 
Sorge fachlich fundamentieren können, ist 
zurückzuführen auf das in 20 Jahren zusam­
mengetragene qualifizierte Know-how der sozia­
len Arbeit mit Fußballfans und Fußballfankultu­
ren. 
Aber: machen wir uns nichts vor. Jetzt kommt 
es darauf an , es zur WM 2006 in Deutschland 
nicht nur besser, sondern auch anders zu ma­
chen. Daran müssen wir uns messen lassen ... 

Das Tumier fand auf e1ner Fläche statt. d1e der des Bundeslandes Nordrhein-Westfalens entspncht. 



In der Falle -Die 
Kons trukt ion von 
Fußballfans als ge­
fährliche Gruppe 

Michael Gabriel Ein in der öffentlichen Dis­

kussion zum Thema Fußballfans fast schon noto­
rischer Reflex scheint die Gleichsetzung von Fuß­
ballfans mit einem beträchtlichen Problempoten­
tial zu sein. Deutlich wird dies immer wiederkeh­
rend in der Berichterstattung vor großen 
Turnieren, in deren Folge regelmäßig der »Krieg 
der Fans" vorhergesagt wird. So vorhersehbar ­
und auch ermüdend - dies mittlerweile ist, hat es 
doch vielschichtige Auswirkungen auf den poli­
zeilichen und behördlichen Umgang mit Fußball­
fans und damit natürlich auch auf die generelle 
Atmosphäre rund um diese Turniere. 
Die deutschen Fan-Projekte konnten seit den 
80er Jahren vielfältige Erfahrungen bei großen 
Turnieren sammeln. Beginnend mit der Europ­
ameisterschaft 1984 in Frankreich bis zur letzt­
jährigen Europameisterschaft in Belgien und den 
Niederlanden wuchs, von der anfänglichen Be­
gleitung von Fangruppen zu diesen Turnieren bis 
zur heutigen verantwortlichen Organisierung und 
Durchführung von Fanbetreuungsmaßnahmen 
für die deutschen Fans, ein beeindruckendes 
Know-how auf Seiten der Fan-Projekte heran. 
Nachfolgend sol l es in erster Linie um das The­
ma Sicherheit gehen , üblicherweise das domi­
nierende Thema neben den sportlichen Aspek­
ten einer solchen Veranstaltung . Der Hysterie im 
Vorfeld entsprechend, entstand zur Europamei­
sterschaft 2000 bei den meisten Beobachterin­
nen erstmals der Eindruck, als wären diesmal 
sogar die sportlichen Fragen in den Hintergrund 
gerückt. 

Schon Jahre vor dem Eröffnungsspiel zur Euro­
pameisterschaft 2000 in Belgien und den Nie­
derlanden war die Sicherheitsproblematik dieser 
Veranstaltung das zentrale Thema in der Be­
richterstattung. Phantasievoll wurden sowohl in 
Print- als auch in den elektronischen Medien 
potentielle Gefährdungsszenarien beschrieben , 
die der lustvollen Gewaltspirale beständig neue 

den der beiden Ausrichterländer mehr als 80000 
Beamte in Belgien und den Niederlanden im 
Einsat z, um eine sichere Durchführung der Eu­
ropameisterschaft zu gewährleisten. Von beiden 
Ländern wurde das zentrale Moment des 
.. schengener Abkommens", die Bewegungsfrei­
heit der Bürger der EU innerhalb des Schenge­
ner Kernlandes, offiziell außer Kraft gesetzt. 
ln Deutschland kontrollierten Tausende von Be­
amten des Bundesgrenzschutzes gemeinsam 
mit Kolleginnen aus den genannten Staaten 
während der Europameisterschaft die Außen­
grenzen in Richtung Belgien, Holland und 
Frankreich. Kurz vor Beginn des »Fußballfestes« 
verabsch iedete der Deutsche Bundestag auf 
Betreiben von Innenminister Schily eine Geset­
zesverschärfung im Rahmen des Passgesetzes 
und belegten auf dieser rechtlichen Basis die 
deutschen Behörden mehr als 2000 angebliche 
Hooligans mit Ausreiseverbot en und Meldeauf­
lagen. (Egidius Braun: .. wir haben zweitausend 
Hooligans den Pass weggenommen, in England 
geschieht nichts dergleichen!«) 
Hier diente die sogenannte Datei .. Gewalttäter 
Sport", die beim LKA in Düsseldorf geführt wird, 
als Grundlage. Diese Datei erlebte im Vorfeld 
der Europameisterschaft eine ungeahnte öffent­
liche Aufmerksamkeit durch die Medien, die, je 
näher die Europameisterschaft rückte, immer 
höhere Zahlen potentieller Gewalttäter verbrei­
teten. 
Der zunehmende repressive und undifferenzierte 
Umgang mit Fußballfans zeit igt natürlich Aus­
wirkungen auf das Verhalten der Fans, die die 
Fan-Projekte mit großer Sorge beobachten. 
Auch darum soll es im Folgenden gehen. 

DIE AUSGANGSSJTUAT ION: 

Erstmals wurde durch die UEFA mit der Europ­
ameisterschaft 2000 eine internationale Fußball­
großveranstaltung in zwei Länder vergeben. An­
gesichts der zunehmenden Anforderungen an 
die Ausrichter solcher Turniere eine zu be­
grüßende Variante , die zukünftig auch kleineren 
Nationen die Chance gibt, Turniere dieser 

heiße Energie zuführten. Die ••Hitze im Sicher- Größenordnung auszutragen. Hinter dieser 
heitskessel" stieg auf bisher unerreichtes Ni- Überlegung zurück traten die absehbaren 
veau. Schwierigkeiten, wie beispielsweise unter­
Während der Europameisterschaft waren schiedliche staatliche Rechtssysteme temporär 
schließlich nach Auskunft von Sicherheitsbehör- in Übereinstimmung zu bringen seien. Offen-

1 Zitiert nach SPORT l.de vom 6.6.2000 
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sichtlich hielt man die anstehenden Harmonisie­
rungsanforderungen im Zuge der Organisation 
dieses Turniers nicht für besonders problema­
tisch. 
Dies erwies sich jedoch für das Feld der Sicher­
heitspolitik und der Zuschauerbetreuung ein­
deutig als Trugschluss. Für die Zuschauer und 
Fans hatte es den Eindruck, je nachdem in wel­
chem Land man sich befand , »Gast« bei zwei 
unterschiedlichen Veranstaltungen zu sein. 
Die KOS und die deutschen Fan-Projekte pfle­
gen seit mehreren Jahren intensive Kontakte in 
beide Länder. Zwar waren uns gewisse inhaltli­
che, strukturelle und konzeptionelle Unterschie­
de in der Fanarbeit zu Belgien und den Nieder­
landen bekannt, doch gab es über die 
grundlegende Idee von Fanbetreuung bei inter­
nationalen Turnieren, Lobby für die Interessen 
von Fußballfans in dem Sinne zu sein, dass Auf­
enthaltsbedingungen geschaffen werden, die es 
der übergroßen Mehrheit der friedlichen Fans 
ermöglichen, ihre Kultur auszuleben und mit 
Fans anderer Nationen auszutauschen, absolute 
Übereinstimmung. 
Wie im Beitrag von Thomas Schneider schon er­
wähnt, waren daher zu Beginn die Erwartungen 
auf unserer Seite, was die Arbeitsbedingungen 
vor Ort angeht, sehr optimistisch . 
Schließlich waren wir schon direkt im Anschluss 
an die WM 1998 zu verschiedenen Informations­
gesprächen sowohl nach Belgien als auch nach 
Holland eingeladen worden. Um so überraschter 
waren wir, dass dieser Informationsaustausch 
offensichtlich keinerlei Folgen nach sich zog. 
Bei der ersten - viel zu spät (im September 
1999) terminierten - internationalen Konferenz 
zur Fanbetreuung in Eindhoven zeigte sich dies 
überdeutlich: 

Es gab nicht mal den Ansatz eines durch beide 
Länder gemeinsam erarbeiteten Konzepts zur 
Fanbetreuung, vielmehr schockierte dort die 
belgisehe Verantwortliche für die Sicherheit bei 
der Euro 2000, Monique de Knop, nicht nur die 
angereisten Fanbetreuerinnen mit ihrer kruden 
Behauptung , die Fanbotschaften dienten nach 
den Erkenntnissen der belgischen Behörden als 
Zentren des organisierten Schwarzhandels und 

Gesamtkonzept zugedacht war. 
Gesamtorganisatorisch war dies auch für uns 
der Zeitpunkt, an dem wir begannen , unsere ei­
genen Planungen bzgl. eines Konzepts zur Be­
treuung der deutschen Fans so gut es ging un­
abhängig von den Arbeitsbedingungen vor Ort 
weiterzuführen. 
Jedoch gewann eine zweite Diskussion zuneh­
mend an Raum. Durch die Dominanz der Ge­
waltdiskussion in der Öffentlichkeit, die durch 
Verlautbarungen aus Politik und Sicherheitsor­
ganen in den Medien noch unterfütt ert wurde, 
verstärkten sich auf Seiten der Fan-Projekte die 
Befürchtungen , bestenfalls als Alibi für die ver­
öffentl ichte Meinung zu dienen. Der Bewe­
gungsspielraum für alternative präventive Kon­
zepte schwand zusehends. 
ln Bezug auf Belgien läuteten die Alarmglocken 
noch etwas schriller. Dort übernahm beispiels­
weise ca. ein Jahr vor der Euro das Ressort der 
Polizei, das Innenministerium, die Trägerschaft 
von zwei vorher beim Jugendministerium ange­
siedelten Fan-Coaching-Projekten , woraufhin 
die dortigen Sozialarbeiter künd igten, und nach­
dem wenige Monate vor Beginn der Euro 
schließlich doch noch die Entscheidung in Bel­
gien für die Einrichtung von Fanbotschaften fiel, 
wurde dieses Projekt ebenso dem Innenministe­
rium unterstellt. 

All dies verstärkte die Skepsis auf Seiten der 
Fan-Projekte. Kurzzeitig stand deshalb die Prä­
senz der deutschen Fanarbeiterinnen bei der 
Euro insgesamt zur Disposition. 
Die inhaltlichen Diskussionen bewegten sich 
hierbei um zwei Pole . 

Einerseits hatte sich das Fanbetreuungsangebot 
der Fan-Projekte seit 1990 als ein wichtiger 
Standard bei großen internationalen Turnieren 
bewährt. Die Fans kennen und schätzen unser 
Angebot. Gerade unter derart repressiven Be­
dingungen, so argumentierten die Befürworter 
einer Arbei t vor Ort , sei die Präsenz der Fan­
Projekte notwendig , um den Fans als potentiel ­
ler Ansprachpartner in Krisensituationen zur 
Verfügung zu stehen, auch wenn faktisch noch 
so wenig an den Aufenthaltsbedingungen geän­
dert werden könne. Außerdem habe man auch 

der Verabredung für Schlägereien. eine politische Verantwortung nicht nur den 
Somit bekam man ein dreiviertel Jahr vor Be- Fans, sondern auch den Geldgebern gegenüber, 
ginn der Euro einen ersten bemerkenswerten u.a. bezogen auf künftige Großveranstaltungen. 
Eindruck des Status' . der der Fanbetreuung im Im Kontrast dazu stand jene Position , die d ie 

so wurde der niederländische Sicherheitschef fur d1e Euro 1m FOCUS zitiert: 'Wir werden das Image der n•ederländ•schen Pohze1 - w1r seien 

zu liberal, zu zögerlich. Zll weich - korrigieren: Focus 23/2000 



Alibifunktion der Fanbetreuung im Gesamtkon­
zept kritisierte und gleichzeitig der Annahme wi­
dersprach , alleine schon durch die Präsenz als 
Ansprechpartner für die Fans positiv zu wirken. 
Vielmehr wurde befürchtet durch ein sch lich tes 
Dasein vor Ort den Fans zu suggerieren, die 
Fan-Projekte könnten bei Problemen , beispiels­
weise mit den Sicherheitsorganen, tatsäch lich 
helfen. Auf Grund der zu erwartenden absolut 
unzure ichenden Arbeitsbedingungen und des 
auch von politischer Seite mitzuverantworten­
den »Klimas der Angst«, sollte eine Absage der 
Arbeit vor Ort als politisches Signal der pädago­
gischen Jugendhilfe verstanden werden. Gerade 
auf Grund des Wissens und der Erfahrungen um 
die langfristig negativen Effekte einer "zero tole­
ranceu-Haltung gegenüber Jugendlichen wurde 
die Notwendigkeit der polit ischen Positionierung 
der sozialen Arbeit mit Fußbal lfans betont und 
gefordert. 

DAS KLIMA DER ANGST- FAKTEN 

FOCUS: 

W1e werden s1e gegen potenz1elle Fußball· Terroristen vorgehen? 

Die Angaben über die Kosten für die Sicherheit 
bei der Euro insgesamt vari ieren zwischen 325 
Millionen und 400 Millionen Mark. 
Für die Zuschauerbetreuung und das Rahmen­
prog ramm stand etwas mehr als 1 Millionen 
Mark zur Verfügung. 
ln Belgien waren angeblich 35 000 Sicherheits­
kräfte im Einsatz. Fußballfans konnten bis zu 
zwölf Stunden ohne Gerichtsverfahren präventiv 
festgenommen werden. Ein neues »Schnell­
recht« ohne Verteidigungsmögl ichkeiten für die 
Betroffenen wurde extra zur Euro verabschiedet. 
Das Schengener Abkommen zur Reise- und Be­
wegungsfreiheit der EU -Bürger wurde für den 
Zeitraum der Euro außer Kraft gesetzt. 
ln bilateralen Abkommen mit Deutschland, Bel­
gien , England, Italien etc. wurde u.a. ein euro­
paweiter Datenaustausch über Stadionverbote 
oder bekannte gewaltbereite Fußballfans organi­
siert. 
ln Charleroi wurde extra für den Zeitraum der 
Euro ein neues provisorisches Gefängnis für 
1000 Menschen gebaut, aus anderen belgi-

Thomas Rosen im Kölner Stadtanzeiger vom 7.6.2000 

sehen Haftanstalten wurden darüber hinaus ver­
urteilte Straftäter vorübergehend auf freien Fuß 
gesetzt, um weiteren Platz für die erwarteten 
deutschen und englischen Hooligans zu schaf­
fen. 
Aus Seitast/Nordirland wurden auf Bitten des 
belgischen Staates den Behörden in Brüssel 
von der englischen Armee zwölf bürgerkriegser­
probte gepanzerte Jeeps zur Verfügung gestellt. 
ußürgerkriegsähnliche Zustände signalisiert 
auch die neue Robecop-Ausrüstung der Haupt­
stadt-Polizei mit 14 Kilo schwerer, dick gepol­
sterter Uniform und einem Granatwerfer fürs 
Tränengas." 
ln Charleroi waren beim Aufeinandertreffen der 
deutschen und der englischen Elf zusätzlich 13 
Wasserwerfer und mehrere Hubschrauber im 
Einsatz. 

ln den Niederlanden sollten 45 000 Sicherheits­
kräfte für Ordnung sorgen. 
Die Polizei erhielt Sondervollmachten, um ge­
zielt gegen Hooligans vorgehen zu können. Fuß­
ballfans konnten auch hier12 Stunden ohne Ge­
richtsverfahren festgehalten werden. Mit einer 
Lex Euro wurde auch in den Niederlanden ei­
gens das Strafrecht verschärft. 
Auch die Niederlande setzte das Schengener 
Abkommen außer Kraft und führte zur Europ­
ameisterschaft strenge Grenzkontrollen ein. 
Mittels Helikopter und kleiner Flugschiffe sollten 
Fanbewegungen kontrolliert und Mobilfunk-Tele­
tonale abgehört werden. 
ln bilateralen Abkommen mit Deutschland, Bei-

Nochmals Theo Brekelmans. der Euro-SICherh91tschef der N1eder1ande: ·w" werden schon bet bloßem Verdacht E1nzelne oder ganze 

Gruppen 1n Arrest nehmen. ( ... ) Unsere Toleranzgrenze 1st niCht verhandelbar. No mercy!" 

In Charleroi 

stand der Fußball 
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gien , England, Italien etc. wurde u.a. ein euro­
paweiter Datenaustausch über Stadionverbote 
oder bekannte gewaltbereite Fußballfans verein­
bart. 
ln Deutschland stand das Credo uLens darf sich 
nicht wiederholen!« über allen Anstrengungen 
der Behörden und im Hintergrund die Bewer­
bung des DFB für die WM 2006, über die in der 
Woche nach dem Endspiel entschieden werden 
soll te. 
Das Sicherheitskonzept Deutschlands sah viel­
fältigsie Maßnahmen vor: 
Beispielsweise wurden sogenannte Gefährder­
ansprachen (Hausbesuch_e, bei möglichst allen 
bekannten oder vermeintlichen Gewalttätern) 
durchgeführt, mehrere Hundert - Egidius Braun 
sprach in der Presse von 2000 - Ausreiseverbo­
te nach dem im parlamentarischen Schnellver­
fahren verschärften Passgesetz ausgesprochen, 
ebenso Meldeauflagen, d.h. die Betroffenen er­
hielten die Auflage, sich an bestimmten Tagen 
zu festgelegten Uhrzeiten auf der heim ischen 
Polizeiwache zu melden und als letztes Mittel 
verbl ieb den Behörden die sogenannte "vor­
sorg liche ln-Gewahrsamnahme« . 
An den Grenzen zu Belg ien, den Niederlanden 
und Frankreich kontrollierten lausende Grenz­
schützer die Ausreise aus Deutschland . 
Der Bundesgrenzschutz kontrollierte zusätzl ich 
alle Züge ins Euroland; pikanterweise war es 
den deutschen Beamten hierbei sogar gestattet, 
bewaffnet die Grenze zu überschreiten. 
Wie von den vorangegangenen Meisterschaften 
bekannt, waren 1 0 sogenannte szenekundige Be­
amte zur Unterstützung bei der Aufklärung und 
Einschätzung der Gefährdungslage vor Ort. 
Die Benennung einer Eilstaatsanwaltschaft, die 
von der Generalstaatsanwaltschaft Düsseldorf 
gestellt wurde, zur wirksamen Strafverfolgung 
von Auslandsstraftaten deutscher Fans und die 
Hinzuziehung des Bundeskrimin alamtes kom­
plettierten das Sicherheitskonzept Deutsch­
lands. 
Nun befinden wir uns ja seit einiger Zeit in einer 
historischen Periode der europäischen Einigung. 

Im nächsten Jahr werden die jeweiligen Landes­
währungen abgeschafft und der Euro als Ein­
heitswährung eingeführt. ln allen weiteren politi­
schen Ressorts arbeiten zur Zeit vielfältige 
Stäbe an den anstehenden Harmonisierungsauf­
gaben, dies selbstverständlich auch bei der Po­
lizei. Momentan streitet man sich insbesondere 
über die Regelungen zur gesellschaftlichen Kon­
tro lle der zukünftigen verei nheitlichten europäi­
schen Polizeieinheit, EUROPOL Der erste Ent­
wurf, der auf den europäischen Tisch kam, sah 
die Möglichkeit der demokratischen Kontrolle so 
gut wie nicht vor, was von Bürgerrecht lerinnen 
europaweit massiv kritisiert wurde. ln diesem 
Kontext kommt somit einer Veranstaltung dieser 
Größenordnung eine noch weitgehendere Be­
deutung zu, diente doch der Bereich des Fuß­
balls den Polizeien schon oft als uTestfeldu. 
Angesichts der Drastik und der Vielzahl der ge­
troffenen Maßnahmen erscheint es dann wirk­
lich nicht verwunderlich, wenn in der Öffentlich­
keit der Begriff Fußballfan Assoziationen zu 
Terror und Bürgerkrieg auslöst. 
Dieser Eindruck steht jedoch in keinerlei Relati­
on zur tatsächlichen Si tuation sowohl gesamt­
gesellschaftlich als auch während der Euro oder 
im Bundesligaal ltag. Vielmehr hat sich generell 
die Situation in Fußball im Vergleich zu den 80er 
Jahren deutlich entspannt. Leider findet das kei­
ne Entsprechung im Umgang mit den Fans. 

DAS KLIMA DER ANGST 
- FAKTEN TEIL 2 

Nach der Europameisterschaft wurde allgemein 
Bilanz gezogen. 
Die sportliche war zumindest für die beiden 
großen Fußballnationen England und Deutsch­
land sehr ernüchternd . Seide Mannschaften 
schieden sehr zur Freude der Sicherheitsorgane 
schon nach der Vorrunde aus, Die Engländer 
konnten sich wenigstens noch mit dem histori­
schen ersten Sieg seit 1966 bei einem interna­
tionalen Turnier über Deutschland trösten , 

Dies verhtnderte Jedoch niCht eine btS heute unglaubliche Lageeinschätzung der beigtsehen Pohzei für das Spiel Beigten gegen d•e Türket. 

wte Sie uns von einem hohen Beamten des lmenmtnistenums gaubhaft ubermtttel: wurde. Dort hielt man es allen ernstes fur rröghch, dass sich 

zu dle5efl1 Spiel dte deutschen llllt den niedetland1schen �~�~� und den engliSChen Hooligans gemetnsam gegen dte tur1<iSChen Hooligans 

zusammenschließen würden. Man erwartete jewetls tOOO Hooltgans d1eser Länder. So unglaublich diese �F�e�h�l�e�t�n�s�c�h�ä�t�z�u�~�g� siCh heute ausr.immt. 

vor Ort waren wir damals nicht überrascht, dass sich derarttge. von keineriet Realitatsnähe begJetteten Gewaltphantasten, tn potZeilichen 

Lagebtldern ntederschlagen. 

FOCUS 23/2000: Frage: Das kl1ngt nach dem größten PoltZetetnsatz tn der Geschichte des Internattonalen Fußballsports? 

Brekelrnanns: Fest steht, die Euro 2000 hat d e Chance. wegwetsendes Beispiel grenzüberschrettender PoliZeiarbeit zu werden. 



während das Team von Erich Ribbeck sang- und 
klanglos gegen die zweite portugiesische Garni­
tur in Rotterdam unterging. Trotz der sportlich 
desaströsen Vorstellung gelang es den anwe­
senden deutschen Fans im Stadion de Kuip eine 
wirklich beeindruckende, jederzeit friedliche 
Stimmung zu schaffen, die man im Zusammen­
hang mit Spielen der deutschen Fußballnatio­
nalmannschaft so vorher kaum einmal erlebt 
hatte. 
Zur Bilanzierung der sicherheitstechnischen 
Maßnahmen liegen uns leider nur unvollständige 
Zahlen der ausrichtenden Länder Belg ien und 
Holland vor, etwas detailliertere Angaben gibt es 
aus der Bundesrepublik. 
ln Belgien waren bis zum Halbfinale insgesamt 
1301 Personen in Haft genommen worden. Dar­
unter 965 Engländer, von denen 4 7 4 ausgewie­
sen wurden. Nach englischen Quellen waren 
von diesen 474 ausgewiesenen englischen Fans 
nur 15 polizeibekannt, die anderen hatten sich 
im Zusammenhang mit Fußball bisher nichts zu 
Schulden kommen lassen. 
Bis heute gibt es für den gesamten Zeitraum der 
Europameisterschaft nur eine einzige Verurte i­
lung, die eines englischen Fans. Diese wurde 
nach dem neu verabschiedeten Schnellrecht 
ausgesprochen und belief sich auf ein Jahr Ge­
fängnis ohne Bewährung. Zur Grundlage nahm 
das Gericht ausschließlich die Aussage eines 
einzigen Polizisten, der den Angeklagten an ver­
schiedenen Brennpunkten gesehen haben wi ll. 
Wie oben schon erwähnt sah diese Art des Ver­
fahrens keine Verteidigungsmög lichkeit für den 
Angeklagten vor. 
Nun wurde der Betroffene, Mark Forrester, den­
noch nach 7 Wochen Haft entlassen (wobei das 
Urteil nicht aufgehoben, sondern nur reduziert 
wurde), weil er belegen konnte, zum betreffen­
den Zeitpunkt noch nicht einmal in Brüssel ge­
wesen zu sein. 
110 Deutsche wurden in Belgien, alle aussch­
ließlich in Charleroi, festgenommen, davon nur 
10 auf Grund angebl ich .. hooligantypischer« 
(was immer das heißt) Vergehen, die übrigen 
waren Opfer präventiver Festnahmen. Es gab 
kein einziges Gerichtsverfahren, niemand wurde 
verurteilt. 

Korthals, auf einer Bilanzpressekonferenz er­
klärte, gab es in Holland während der Europ­
ameisterschaft insgesamt 650 Festnahmen. 241 
Personen wurden wegen Schwarzhandels fest­
genommen und 45 wegen vorgeworfener Ge­
waltdelikte. Leider sind wir nicht in Besitz einer 
AufschlüsseJung nach verschiedenen Ländern. 
Für den interessierten Leser dürfte jedoch von 
Interesse sein, dass sich kein einziger Vertreter 
der beiden .. berüchtigsten" Hooligannationen 
England und Deutschland unter den Festge­
nommenen befand. Sowohl beim Spiel der 
Engländer gegen Portugal in Eindhoven als 
auch beim Auftritt der Deutschen in Rotterdam 
gab es keine einzige Festnahme. Wie gesagt, für 
die Zuschauer hatte es den Eindruck, auf zwei 
unterschiedlichen Veranstaltungen zu sein. 
Zur Verdeutlichung: ln den Niederlanden gab es 
keine einzige Verhaftung eines Fans aus 
Deutschland oder England wegen gewalttätigen 
Verhaltens. 
Leider liegen uns aus Belgien keine Zahlen zur 
Bilanz der Grenzkontrollen vor. 
Die Niederlande verweigerte während der drei 
Wochen insgesamt 1200 Einreisewilligen den 
Besuch des Landes. Unter diesen 1200 Perso­
nen befanden sich immerhin beeindruckende 13 
angebliche Hooligans, sieben aus England , 
sechs aus Deutschland. Die meisten anderen 
Personen , nämlich über 800, wurden zurückge­
schickt, weil ihre Papiere nicht in Ordnung wa­
ren. 
Die Bilanz der deutschen Grenzkontrollen durch 
den Bundesgrenzschutz liest sich wie folgt: Ins­
gesamt wurden 260 000 Personen und 55 288 
PKW, darunter ca. 1500 grenzüberschreitende 
Busse kontrolliert. Weiter wurden 2322 Züge be­
g leitet, davon 1156 grenzübersch reitend bis 
zum ersten Bahnhof nach der Grenze. 
Insgesamt wurden vom BGS 166 Ausreiseunter­
sagungen, davon 109 auf Grund eines angebli­
chen Eintrages in der Datei Gewalttäter Sport 
ausgesprochen. Es gab keine Fest- oder ln­
Gewahrsamnahmen. 
Die ebenfalls in die deutschen Sicherheitsmaß­
nahmen involvierte Generalstaatsanwaltschaft 
bl ieb ebenso .. arbeitslos" wie das Bundeskrimi­
nalamt 

Wie der Justizminister der Niederlande, Senk Angesichts des riesigen Aufwandes, der auf al-

7 EURO 2000- Pdicong, arrests and deportallans - A report by the Football Supporter's Assocoatoon, Newcastle, 2000 

8 Does wurde doch tatsächlich von einigen "Socherheitsexperten" auf den Genuss der englischen Fans von Marihuana zurückgefuhri 

Doese Zahlen golt es zu relativieren: Sowo111 die betroffenen Leverkusener Fans als auch doe Münchner Fans, deren Erfahrungen om Anhang 

dokumentoert sind. wurden mittlerweote aus der Datei Gewalttäter Sport gelöscht. 
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len Sicherheitsebenen betrieben wurde, erschei- ballfans zumindest was ihre ordnungspolitische 
nen die vorgelegten Zahlen im Kontrast zum be- Aufmüpfigkeil betrifft , zählen muss, mehrere ge­
triebenen Aufwand qualitativ doch recht niedrig. seilschaftliehe Diskussionen der letzten Jahre 
Ganz offenbar waren die Einschätzungen der ihren gemeinsamen Höhepunkt. 
Fan-Projekte zur Sicherheitslage wesentlich Einmal wäre hier die Debatte um die sog. Kin­
näher an der Realität als die vielen anderen, die der- und Jugendkriminalität zu nennen. Unter­
bürgerkriegsähnliche Zustände prognostizierten. füttert durch eine ungeheuer aufgeregte Bericht-

erstattung 11 stieg die Kriminalitätsfurcht der 
Bevölkerung in Deutsch land in den letzten Jah-

ZERO TOLERANCE- EIN NICHT- renüberproportional an. Da diese Furcht in der 
KONZEPT FINDET ANWENDUNG Regel in keinem realistischen Verhältnis zur 

tatsächlichen Gefährdungslage steht, die Krimi­
Nun ist es ja nicht so, dass wir die Organisation nalitätsstatistiken nur in ganz wenigen spezifi ­
und die Organisatoren der Europameisterschaft sehen Bereichen eine zunehmende Tendenz ha­
aus purer Lust an der Provokation kritisiert ha- ben, sie vielmehr in fast allen Kategorien 
ben und diese Kritik auch weiterhin aufrecht er­
halten. Vielmehr liegt die Intention unserer Inter­
ventionen in der Befürchtung und dem Wissen 
begründet, welch negativen mittel- und langfri­
stigen Auswirkungen der zunehmend aussch­
ließlich repressive Umgang von Autoritäten mit 
Jugendlichen hat. Hierzu gibt es nicht nur die 
Erfahrungsberichte der alteingesessenen Fan­
Projekte sondern eine Reihe wissenschaftlicher 
Untersuchungen, deren Ergebnisse schließl ich 
Niederschlag fanden in Berichten unterschiedli­
cher Gewaltgutachten. 
Diese belegen wie selbstverständlich einen Dis­
kussionsstand, der sich aus guten, nachzule­
senden Gründen deutlich gegen eine repressive 
ulaw and order« - Politik ausspricht. Gerade im 
Fußballfanbereich befürchten die Praktikerinnen 
vor Ort, udass mitverursacht durch den zuneh­
menden repressiven und undifferenzierten Um­
gang der Sicherheitsbehörden mit Fußballfans 
eine neue Generation von gewaltbereiten Fan­
gruppen gefördert wird«. ln allen Standorten, in 
denen Fan-Projekte arbeiten mehren sich die 
Beschwerden von Fußballfans. 
Wo sind also die Gründe für diese staatliche 
Aufrüstung im Inneren zu suchen? 
Meines Erachtens finden im zunehmend repres­
siven Umgang des Staates mit seinen unange­
passten Jugendkulturen, zu denen man d ie Fuß-

sehe u.a.: 

rückläufig sind, gilt es nach den Gründen für die 
Aufrechterhaltung bzw. Intensivierung dieses 
beständigen Diskurses zu fragen. 
Zum einen ist an dieser Stelle das unersättliche 
Verwertungsinteresse der Medien zu nennen, 
welches sich quasi spiegelbildlich in der fast 
schon surrealen Situation rund um das Spiel 
England gegen Deutsch land auf dem Place 
Charles II in Charleroi offenbarte, wo d ie weni­
gen Fußballfans, die sich noch auf den Platz be­
gaben, Opfer einer aus hunderten Kameras und 
Objektiven bestehenden Armada von Journali ­
sten wurden. Die warteten auf die ubestan­
gekündigte Randale aller Zeiten«, die Sende­
plätze fest eingeplant und dabei die Fußballfans 
als Staffage ihrer Verwertungsinteressen 
missbrauchend. Jedes Zimmer, jeder Balkon 
rund um diesen Platz war mit Fernsehteams aus 
aller Welt belegt , die im wahrsten Sinne des 
Wortes von oben herab über die Fußballfans be­
richteten. Kaum eine Team bemühte sich um ei­
nen differenzierten Blick; was zählte, war die Er­
füllung der über Monate aufgebauten Erwartung 
nach Randalebi ldern. 
Auf dieses, von den Medien mitbeeinflusste und 
verbreitete, künstlich erzeugte Szenario steigt in 
einem immer stärkeren Maße die Politik ein. 
ln Zeiten von Globalisierung und Neoliberalis­
mus und der damit verbundenen Unterordnung 

-Bruder. K.J. u.a.: Gutachten "Fankultur und Fanverhalten". ln: Fanverhalten, Massenmed•en und Gewalt im Sport. Köln t988. 

-Hahn, E. u.a.: Fanverhalten. Massenmedien und Gewalt 1m Sport. Seherndorf 1988. 

- Senatsverwaltung für Inneres (Hrsg): Endbericht der �U�n�a�b�h�ä�n�g�~�g�e�n� Kommission zur Verhinderung und Bekämpfung von Gewalt 1n Ber1in, Ber1•n-

Ver1ag, 1995 

zu nennen ist hier stellvertretend die Berichterstattung 1m Sommer 1 gg5 über den Mord an einem 73jährigen Lebensmittelhändler •n 

Harnburg durch zwet 16jährige Jungen. aber auch d1e mediale Aufbereitung des Über1alls deutscher Hooligans auf den Gendarmen Daniel Nivel 

1n Lens. 

sehe hierzu den Art•kel von Holger Hoock 1n diesem Heft 



sozialer, gesundheitlicher, ökologischer etc. Po­
litikfelder unter das Dogma der wirtschaftlichen 
Standortsicherung verliert klassische Politik in 
immer stärkerem Maße ihre Handlungsfähigkeit 
Je deutlicher sich erweist, dass die Politik dem 
wirtschaftlichen System unterlegen ist bzw. sich 
ausschl ießlich den neoliberalen Anforderungen 
der Wirtschaft unterordnet, wird von ersterer 
das Feld der inneren Sicherheit bestellt, weil 
hier der Wählerschaft noch vermeintliche Hand­
lungsfähigkeit präsentiert werden kann. Dafür 
werden zwingend Feindbilder benötigt. Von da­
her ist die über alle Parteien hinausgehende Ei­
nigkeit bei den ••abzuwehrenden Gefahren« -
Ausländer, sog. Illegale, das organisierte Verbre­
chen, die kriminellen Jugendlichen - so groß. Ei­
ne Folge dieses Diskurses ist die Vorverlegung 
polizeilichen Eingreifens in die Sphäre von un­
angepasstem, nicht gesellschaftskonformen 
Verhaltens. Es geht nicht mehr so sehr darum, 
ob und was vorgefallen ist , sondern in immer 
stärkerem Maße um auffälliges Verhalten . 

Alarmierende Untersuchun 

Hooligans werden 
immer brutaler 

Sie werden brutaler und I mend unkolkulierbar . ..Vor 
skrupelloser. Verlieren wenigen Jahren gab's noch 
mehr und mehr dio Achtung einen Ehrenkodex unter d en 
vor a nderen Mensche n: Chaoten .. , so ein Sprech er. 
Hooliaans. dlo arüaelnden .. keine Waffen und keine Al· 

Das Zerrbild einer sich versc härfenden gesell ­
schaftlichen Sicherheits lage wird parallel dazu 
aus der Wissenschaft unterfüttert , wie dies für 
den Bereich des Fußballs quasi prototypisch an 
Hand der sog. Lösei-Studie zu belegen ist. Die­
se Studie vom Bundesinnenministerium in Auf­
trag gegeben mit der zeitlichen Vorgabe erste 
Ergebnisse vor der Europameisterschaft 2000 
zu präsentieren, erfüllt e ihre vorgesehene Funk­
tion, so dass die Bild-Zeitung schließlich auf der 
ersten Seite titeln konnte: »Hooligans werden 
immer brutaler«. 
Aus den Reihen der Fan-Projekte wird die Stu­
die massiv kritisiert. Der Hauptvorwurf an die 
Verfasser basierte auf einer nicht erfolgten aus­
reichend begründeten Definition des Untersu­
chungsgegenstandes, was verhinderte , dass 
sich das Untersuchungsteam der Uni Erlangen 
dem Feld angemessen habe nähern können. 

Des weit eren würde die eindimensionale aus ei­
ner ausschließlichen Sicherheitsperspektive do­
minierte Herangehensweise der Vielschichtigkeit 
und Differenziertheit des Untersuchungsfeldes 
nicht gerecht. 
Inzwischen ist seit der Veröffentlichung der er­
sten Ergebnisse kurz vor der Europameister­
schaft 2000 weit mehr als ein Jahr vergangen, 
Schlagzeilen wurden gemacht, aber woran es 
liegt, dass die Studie bis heute nicht in einer au­
torisierten Fassung vorliegt, kann nur vermutet 
werden. 
Indem d ie Politik, von ihrem eigenen Steue­
rungsversagen ablenkend , d ie gesellschaftl i­
chen Frustrationen auf oben genannte Gruppen 
umdirigiert , sichert sie in erster Lin ie ihre eige­
nen Interessen. Das »lustvolle Kommunikati­
onsdreieck von Medien , Öffentlichkeit und Poli­
tik« (Frehsee, 1998), welches den 
Kriminalität sdiskurs wie oben beschrieben auch 
gegen besseres Wissen aufrecht erhält, instru­
mentalisiert die ja tatsächlich vorhandene Krimi­
nalitätsfurcht der Bevölkerung für die eigenen 
Interessen ohne sich um eine Entschärfung des 
Problems zu bemühen. 
Dies würde jedoch eine differenziertere Heran­
gehensweise bedeuten, die offensichtlich nicht 
gefragt ist. Viel lieber bewegt man sich weiter 
auf einer Meta-Ebene der Symboliken, auf der 
.. zero tolerance« und »law and order« vielver­
sprechender, d.h. letztlich wählbarer erscheinen. 

DAS KONSTRU KT VON FUßBALLFANS 

ALS GEFÄHRLI CHE GRUPPE 

Der polizeiliche Blick impliziert. dass diejenigen. die er trifft, der Rechte 

und Rücksichtnahmen unwürdig seien, die in der Regel nomngerech­

ten Passantinnen und Passanten zugebilligt werden. 

(Eichhorn/Müller. · Zur Warnung für das Publikurn• aus: Die BEUTE, 

Herbst 1994) 

ln Charleroi fand nun das mediale und sicher­
heitspol itische Ballyhoo auf dem Place Charles 
II seinen entsprechenden Höhepunkt. Ein Mix 
bestehend aus Fans, Medienvertretern, Gewalt­
spannern und Bürgern der Stadt fand sich auf 
dem zentralen Platz der Stadt umrahmt von 
Wasserwerfern, Polizeiketten und Fernsehkame­
ras ein. Während Deutsche und Engländer 

' 3 siehe hierzu die kurze Stellungnahme des Fan-Projekt Bremen zur Lösei-Studte hier in diesem Heft 

vgl. : Detlev Frehsee: Kriminalität als Metasymbol für eine neue Ordnung der Stadt. Bürgerrechte als Privileg. Jugend als Störfaktor. 

in: Wtlfried Breyvogel (Hg.), Stadt. Jugendkulturen und Kriminalität, Bonn: Otetz 1998 

16.3.2000, BILD 
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abseits des Platzes nahezu ungestört, oftmals st altung jener Sicherheitshysterie bei, die vie le 
sogar gemeinsam, die Zeit bis zum Spiel mit Es- Fans zurückschrecken ließ überhaupt nach Bel­
sen, Trinken und Plaudern verbringen konnten, gien oder in die Niederlande zu fahren. Die, die 
wurden auf dem Platz die Weltnachrichten pro-
duziert. Deutsche Fans werden vom thailändi­
schen Fernsehen, englische von jenem aus 
Südafrika zu Fragen des internationalen Hooli­
ganismus interviewt. Jedes heruntergefallene 
Bierglas zieht die Aufmerksamkeit unzähliger 
Kamerateams auf sich. Jedoch d ie, weshalb alle 
kamen, waren gar nicht mal da. Der Kommenta­
tor des englischen Guardian , T R Reid brachte 
es mit der Überschrift seines Artikels auf den 

22.6. 2000. Punkt: ,.Hooligans?- I didn't see anyu. 
The Guardian ln seinem Kommentar wirft er den Verantwortl i­

chen vor, durch ein nicht vorhandenes Rahmen­
programm, welches den Bedürfnissen der über 
25 000 englischen Fans entgegengekommen 
wäre, den wenigen Hooligans, er spricht noch 
nicht mal von 100, die Bühne bereitet zu haben 
und kommt zu dem Schluss: >>Ich erkannte, dass 
ein großer Tei l des sogenannten »Hooligan-Pro­
blems" in Charleroi, eine UEFA-Kreation war". 
Im speziellen Fall Charleroi zeigt sich jedoch die 
Matrix des aktuellen Bundesliga-Alltags, der ge­
prägt ist von einem zunehmend repressiven, un­
differenzierten Umgang der Ordnungsinstanzen 
mit Fußballfans per se. Grundlage für dieses 
Vorgehen ist die Wiederaufwärmung einer längst 
überwunden geglaubter St ereotypisierung aller 
Fußballfans als rassistisch und gewalttätig. 
Am Konstrukt der »gefährlichen Fans" wirkten 
und wirken Politik, Medien und Sicherheits­
behörden mit. Während noch im Januar 2000, 
sehr zur Befriedigung der Fan-Projekte, der ln­
nenminister des Landes NRW, einen deutlichen 
Rückgang der Hooliganproblematik in einer 
Pressemeldung konstatierte • o und damit die 
Beobachtungen der Fanexperten der Fanszene 
und der Fanprojekte bestätigte, dass es in den 
Stadien der ersten und zweiten Liga kaum noch 
zu nennenswerten Prob lemen kommt, erweckte, 
je näher die Europameisterschaft und d ie Ent­
scheidung über die WM 2006 7 rückte, d ie 
Öffentlichkeitsarbeit der bundesdeutschen ln­
nenbehörden den Eindruck einer Verdreifachung 
des gewaltbereiten Spektrums in Deutschland. 
Meines Erachtens trug u.a. diese Verdreifachung 
des Gefährdungspotentials maßgeblich zur Ge-

The Guard•an. 22. Juni 2000 

Hooligans? I 
didn't see any 
A

long with m)·fcllow 
Amcrlcan corre­
spondents here,l 
lkk.ed my chops at 

the prospect or reporting on 
the soccer hooligans at Euro 
2000. After atl, Europearu in 
generaJ, and Britons in par-­
Ucular, are constantly stcrco­
typlng my counlry as a 
dangcrons and violent place 
to li ve. But Euro 2000 offcred 
the prospect ofa untqucly 
Europcan vcrsion ofloutish 
violence-one that Ameri· 
cans hnvc ncver known. 
Somchow, we manage to go 
to our own footbaU gamcs 
without any lelhal bra'ol.is. 

So lt was that ll ookcd for· 
ward to some riclt editorial 
hooligan-bash.ing when I sct 
out last weckend for the 
grimy stecl-making town of 
Charleroi in ßc.l gium and the 
England-Gcnnany match. I 
kncw l'd nevcr gct intothe 
gamc, butl wasn't tl\cre to 
watch football. I was there to 
watch football hooligallS. 

Thcn somcthing unei­
pcctcd haJ>pencd: 1 became a 
hooltgan �s�y�m�p�a �t�h�i �~�r�.�l� 

rema.Jned sympathetice\"CO 
att·er watehing the ugly 
outhurst of screaming: and 
chalr·throwfng that has bccn 
dlaracteri5ed as a •not."' 

I mct a bunch of English 
football nut5 that bot after­
noon, nnd saw the ctrcum­
stances they \\"Crc forccd to 
pul up with. Virtually a11 of 
thc &o-caJied "hOQiigruu" I 
met wert. "actUally decent 
fruu who hlld bccn shatlcd 
outrngeowly by Uefa and by 
Lhe host dty of Charlcroi. 
Many ofthem were 
"detaincd .. for a fcw hours by 
chlp-orHhe-shoulder 8elg:ian 
poUcc for no crimc other 
than showfng up in a relent· 
lessly unhelpfu1 hast city and 
tryjng lO find a spot to wat.ch 
thc game. 

0 
ncsuch unfortu· 
natc was a 31-year· 
old Arsena1 fan. He 
told me hc had sent 

offhls applicatlon for Euro 
2000 tickcu on the first day 
o ( sa.le last year. rcqucsting 
seats for any England gamc. 
Montlu later, he received two 
tickcts for a match between 
Yugoslavia and Slovcnla. 
Titanks a lot, Uefa. The 
Arsenal man told methat 
when h c wellt to a wcbsite lO 
try to arra1tgc a swap-on 
thc tJJcory lhat Ucfa had 
probnbly pulled a similar 
trick on some poor Slovenlan 
fn.n - ltc rcceived an offi· 
dous email wamlng him Utat 
hlslickcts would be voided, 
Yoithout refund. ifhe pas.sed 
them to any othcr pc:rson. 

"' ll 's �t�J �u�~� real fan who gets 
pas.oo over.-the Arsenal 
man told mc. -rhe guys in 
sults and the corporate spon­
sors gct blg bloc.s or seats, 
and thcrc's nothing lcft over 
ror me and my mates." 

Ucfa. in i t.s wisdom, made 

thlngs cvcn worsc by putting 
the England-Gcnnany match 
- a high-profllc contest 
between two of the touma· 
me.nt's most populom 
nations-in one of the 
smaJicst \-enues ava.ilable. 
That bizarre choice created a 
I arge cohort of potential 
.. hooligaru•-thousands of 
fans who wanted to go to the 
game but couldn't gct any­
whcre near the stadlum. 

lfl were a fnn and found 
mysclfwiUl no ticket and no 
Chance O( getting onc, I 
wouldn't drea.m ofhcadiog 
otr to Charlerol jwt to be 
near the team. But the Eng­
lis h fans I metfeit dlffercntl)'. 
Several told me it was cven 
more patrlotic to show up 
and wa\-e the colours whcn 
you kncw you would never 
get into tht stadium . 

And whal dld Charleroi do 
to accommodatc thcm? Zero. 
ln Placc Charles II, t he big 
ccntral squarc where the 
· riot" occurred, thcre wcrc 
no outdoor telcvlsloo 
scn.-eru, no loudspeakers, 
not even a scorcboard. 
(TI1ere was a traffic sign 
flashins the phrase "Be Fair 
�P�l �a�y�~� whatt\·er that means.) 
The only way thc tickctlcss 
Eng lnnd fan could �K�~� the 
game wu to find abartbat 
hnd a 1V set, grab a chair, 
aml stay in it Slncc the bars 
had no to lerance for cw ­
tomcrs who wcrcn't spend· 
lng moncy, you ha.d to keep 
on buy lng bee.r, bour tüter 
hour, to hold you r place until 
gametimc. 

SOmc pooplc ln the square 
that Saturday aficmoon, 
perhaps 100 or more, v.-ere 
swinish thugs who seemed to 
be Jook.Jng for trouble from 
the beglnning. They S<emcd 
to enjoy Stripping to U1e 
waJst and s howlng offtheir 
tattoos for thc 1V carneras . 
Hut evcn thosc rcal·life 
hoollgB.ns would have been 
casicr to handle lfthc O\·crall 
sltuat.ion hadn't becn 
managcd so badly. 

I concludcd that agood 
ponton of the hooligan prob­
lem in Charlc.roi was a Uefa 
crcatlon. �n�u �~� Iords of footbaU 
steercd thowands of Englisb 
fa.ns into a hat, crowded area 
where thcy were cssenllally 
required to kecp consumin.g 
bccr nll day just to see the 
soccer gnme. Over ti me, the 
hcat and the beer and the 
gcneral frustralion exploded 
into thc chn.lr·tllrowtng: 
�m�~ �l �~� tlu\t C\"t:ryone ha.s now 
seen a hundred thncs on thc 
te lcv1slon news. 

Ucfa llßd lllc mayor of 
Charlerol responded with 
pious pronouncements that 
put all the blameon �·�~�s� 

�h�o�o�l�l�g�a�n�> �A �n�g�l�a�i�s�~� But that's 
notthe way 1 wrote it for my 
newspapcr. 

T R Rdli i.J tM Washingron 
Post 'I London bureau chief. 
commeul@guardian.co.uk 

Behrens: Weniger junge Männer bei Hooligans- Erfolg von Fan· Projekten. Dusseldorf 18.01.2000 

Eine regelrechte Armee wird aufgebolen. um Ausschreitungen zu verhindern - und um die Chancen der deutschen Weltmeisterschaflsbe· 

werbung 2006 nicht zu mindern. Kölner SJadtanzEllger, 7.6.2000 



doch fuhren, taten d ies zum indest mit einem 
mulmigen und verängstigten Gefühl, reisten nur 
zum Spiel an, um direkt im Anschluss die Stadt 
wieder zu verlassen. Teilweise liefen in den Fan­
Projekten Anfragen von verängstigten Fans auf, 
die um einen polizeilichen Schutz jenseits der 
Grenze baten. 
ln allen Berichten aus der Fanszene wurde übe­
reinstimmend festgestellt, dass die letztjährige 
Europameisterschaft bezogen auf die Aufent­
haltsbedingungen aus Sicht der Fußballfans die 
schlechteste war, die jemals stattgefunden ha­
be, alle jüngeren Fußball fans- insbesondere in 
Belgien - per se »Wie Verbrecher behandelt wur-

Insbesondere jene Gruppen, die ihre Mann­
schaft regelmäßig zu Auswärtsspielen begleiten 
klagen über eine zunehmende Drangsalierung 
durch Sicherheitsdienste und/oder durch die 
Polizei, die teilweise den Eindruck aufkommen 
lässt, »dass Auswärtsfans generell und überall 
unter einen Generalverdacht gestellt werden« 
(BAG-Fanprojekte), der dann den behördlichen 
Umgang mit Fans am Spieltag bestimmt. 
Hierbei sind es nich t einmal die extremsten Vor­
fälle , die zu diesem Eindruck beitragen son ­
dern die vielen kleinen, sich stet ig verschärfen­
den Schikanen, vom neugierigen Bl ick des 
Ordners in das Bratwurstbrötchen bis zur peni-

den« und übereinstimmend bedauert wurde, blen Durchsuchung der sechsjährigen Tochter, 
dass überhaupt keine festliche Stimmung auf- denen sich der Großteil der Fans nahezu überall 
kommen konnte. ausgesetzt sieht. 
Das ständig bemühte Bild der gefährlichen Fans 
sorgte nicht nur für eine große Verunsicherung 
all jener, die zur Europameisterschaft fahren 
wol lten, sondern es hatte und hat selbstver­
ständlich auch Auswirkungen auf die Wahrneh­
mung der Fußballfans durch die Öffentlichkeit. 
Durch die undifferenzierte Reduktion der Fans 
auf ein ausschließliches Sicherheitsproblem und 
dem dadurch in Gang geset zten Kreislauf zwi­
schen Politik, Medien und Polizei reduzieren 
sich ebenso die Handlungsoptionen der Veran­
stalter und der Sicherheitsorgane. Fans werden 
nur als Hooligans wahrgenommen, »Wer offen­
sichtlich friedlich ist, ist eben nur noch nicht ne­
gativ in Erscheinung getreten« (Kevin Miles, 
FSA). 18 Fahren die Fangruppen der Bundesligavereine 

heute zu Auswärtsspielen, erwartet sie in der 
Regel völlig unabhängig von der Zusammenset-

AUSWI RK UNGEN AUF DEN zung der Gruppe ein beeindruckendes »Ange-
BU NDESLI GA-ALLTAG bot« der Gastfreundschaft. Am Bahnhof einge-

kesselt wird d ie Gruppe ohne Ausnahme sofort 
Ganz ähnlich hören sich zur Zeit bundesweit die zum Stadion verbracht, dabei ständig von Vi­
Klagen der Fans an, was den Umgang der Si- deoteamsder Polizei gefilmt, dort in den für die 
cherheitsinstanzen mit ihnen betrifft. Auch die gegnerischen Fans reservierten Block verbracht, 
Bundesarbeitsgemeinschaft der Fan- Projekte nach Spielschluss so lange dort festgehalten , 
(BAG) stellt einen deutlichen Umschwung in der bis die Fans der Heimmannschaft das Gebiet 
Behandlung ihrer Zielgruppe fest. verlassen haben, um anschließend wieder im 

siehe seinen Be trag in diesem Heft 

j z.B. wurden die Fans des l.FC Kön bei ihrem Auswärtsspiel in Offenbach unmittelbar nach Ankunft am Bahnhof umkesselt. ohne dass 

1hnen fortan die Moglichke11 gegeben wurde. ihre Notdurfl zu verrichten oder Sich etwas zu essen oder 1nnken zu kaufen. anschließend direkt 

zum Stadion gebracht, wo sie umgehend in den Gästefanbock regelrecht e1ngeschlossen wurden. Auch hier war es niemanden moghch, SICh 

zu versorgen oder d1e To1lette aufzusuchen. so dass sowohl die männlichen als auch die weiblichen Fans im Block �i�~�r�e� Notdurft verrichten 

mussten. Obwohl auf Kötner Seite keine oder kaum der Hooliganszene zuzurechnenden Personen anwesend waren. wurde der gesamte 

Fanblock (ca. 1 000 Personen) noch eine geschlagene Stunde unter diesen unwürdigen Bedingungen im Block festgehalten, b is schließlich eine 

Gruppe begann. eigenmachlig den Zaun zu übersteigen. Im Anschluss daran kam es schließlich zu Auseinandersetzungen mit noch 

anwesenden Offenbacher Zuschauer. Am nächsten Tag erstattete der �V�e�<�e�~�n� l.FC Köln Strafanzeige gegen d1e Polizei. 

Ein wandernder 

Pol izeikessel -

Alltag für 

Auswärtsfans in 

der Bundesliga 
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Kessel zum Bahnhof und den Zügen begleitet zu 
werden. Nicht selten wird den Männern, Frauen 
und Kindern dabei verwehrt, grundlegende Be­
dürfnisse nach Verpflegung und der Verrichtung 
der Notdurft nachzukommen. Teilweise wird die­
ser Umgang noch um den Einsatz von Hub­
schraubern erweitert. 

BLICK ÜBER DEN SPIELFELDRAND 

HINAUS 

Ohne die Differenziertheit der Fanszene wahrzu­
nehmen wird über ein solches Szenario der Öf­
fentlichkeit ein Bi ld der gefährlichen Fußballfans 
präsentiert, welches dort auf eine sowieso 
schon vorurteilsbehaftete Rezeption stößt und 
sich somit dieses Trugbild quasi selbstreferenti­
ell bestätigt. Auf diese Weise bekommen die 
Hooligans, trotz ihrer immer geringer werdenden 
Bedeutung für alle Fanszenen in Deutschland , 
ein Aufwertung von außen, die für die Fanarbeit 
insgesamt absolut kontraproduktiv ist. 
Diesen Kreislauf bzw. Missbrauch aufzubrechen 

tisch die Frage nach Bürger- und Menschen­
rechten l. o gestellt werden muss. So sind unter 
anderem die Bedingungen zur Einstellung in die 
Datei Gewalttäter Sport so weit und weich ge­
fasst , dass immerhin eine Reihe von Daten­
schutzbeauftragten dringend für eine engere 
Auslegu ng plädiert haben. Ähnlich kritisch wird 
in diesem Zusammenhang auch der im pri­
vatrechtliehen angesiedelte Umgang mit bun­
desweiten Stadionverboten 2., sowie der euro­
paweite Austausch solcher Daten gesehen. 
Merkwürdig mutet das Desinteresse einer kriti­
schen Öffentlichkeit schon allein deswegen an , 
weil bereits im Rahmen der skurrilen Demon­
stration deut scher Hool igans gegen die Ver­
schärfung des Passgesetzes kurz vor der EU­
RO , d iese die weit über den Fußballbereich 
hinausreichende gesellschaftliche Dimension er­
kannt zu haben schienen , als sie auf den dort 
vertei lten Flugblättern darauf hinwiesen, wie 
einfach es sein würde , die Gesetzesverschär­
fung auch auf andere gesellschaftlich stigmati­
sierte Gruppen anzuwenden. 

Wie weitblickend diese 

Die europäischen Bürger müssen sich aus Gründen der öffentlichen Sicherheit 
Beschränkungen ihr er Freiheit gefall en lassen 

Einschätzung damals war, 
wird aktuell im Rahmen der 

20.6. 2000. ist Fußballfans und ihnen nahestehenden Orga­
Frankf u rter nisationen wie den Fan-Projekt en kaum mög­
Allgeme i ne l ieh , weil die pauschalierende Wahrnehmung 

Zeitung von Fußballfans als gefährlicher Gruppe al lge­
mein etabliert scheint. Es gibt leider keine ge­
sellschaftliche Lobby für Fußballfans ; auch die 
Vereine, die ansonsten auf vielerlei Ebenen, ma­
teriell, atmosphärisch und symbolisch von den 
Fans profitieren , »lassen sie allein im Regen ste­

hen." 
Nur auf Grund dieses Kl imas ist zu erklären , 
dass beispielsweise, die vor der Europameister­
schaft quasi im Schnelldurchgang verabschie­
dete Gesetzesverschärfung im Rahmen des 
Passgesetzes ohne eine größere kritische ge­
sellschaftliche Debatte beschlossen wurde. 
Nach Ansicht der Fan-Projekte gehen die gegen 
Fußballfans erlassenen und angewandten Maß­
nahmen von Vereinen , DFB und Polizei über das 
notwendige Maß zur Gewährleistung der Sicher-

Auseinandersetzungen um 
den Umgang mit sogenannten Globalisierungs­
gegnern deut lich. Sogar die Begrifflichkeiten 
werden aus dem Arsenal des Fußball entnom­
men, wie der von Otto Schily eingeführte Begriff 
des »Polithooligans« deutlich macht , ganz zu 
schweigen, von den Forderungen nach einer 
Ausweitung der gesetzlichen Grundlagen, die 
allesamt mit einem positiven Bezug auf die im 
»Kampf gegen den Hooliganismus« schon erlas­
senen und erprobten Verschärfungen begleitet 
werden. 
Ist eine Gruppe über eine solchermaßen Stig­
matisierung und Kenntlichmachung erst einmal 
als gefährlich d iskreditiert, werden ihr viele 
Recht e nicht mehr und stattdessen eine polizei­
liche Sonderbehandlung zugestanden. 
Die pädagogischen Interventionsmöglichkeiten 
beispielsweise der Fan-Projekte reduzieren sich 
unter solchen Bedingungen auf ein völlig unan­
gemessenes Maß und dienen dann höchstens 

heit am Spieltag hinaus, so dass vielfach kri- noch als politisches Alibi. 

2 0 z.B. das Recht auf Bewegung sfreiheit. das Recht auf informationeile Selbstbestimmung oder die Unschuldsvermutung 

2 1 zur Einstellung in die Datei reicht beispielsweise eine banale Ausweiskontrolle und die Einschätzung des kontrollierenden Beamten. dass 

·Tatsachen die Annahme rechtfertigen. dass die Person ein Hooligan ist•. 

2 Innerhalb des Verfahrens zur Erteilung von bundesweiten Stadionverboten ist faktiSCh für die Betroffenen die Unschuldsvermutung außer 

Kraft gesetzt. Auch ist e1ne Möglichkeit des Widerspruchs und des Protests gegen e1n zu Unrecht erteiltes StadiOnverbot nicht vorgesehen. 



Gruppenfahrt von 
HSV-Fans nach Char ­
l ero i 

Joachirn Ranau Die Europameisterschaft 2000 
in den Niederlanden und in Belgien sorgte bei den 
Fußballfans bundesweit für eine Mischung aus 
Faszination und Sorge. Viele Fans, die besonde­
res Interesse am Spiel der deutschen National­
mannschaft gegen England hatten , waren sich im 
Vorfeld unsicher, ob sie überhaupt fahren sollten. 
Das Medienszenario vom uKrieg der Hooligans in 
Charleroi«, aber auch die enormen Sicherheits­
vorkehrungen belgiseher und deutscher Polizei 
lange vor dem Spiel schreckten viele .. normale" 
Fans ab, das Spiel zu besuchen. Zudem war es 
erneut sehr schwierig, an Karten für die Europ­
ameisterschaft heranzukommen. 
Die Fan-Projekte erhielten allerdings, wie zuvor 
für die letzten großen Turniere in England und 
Frankreich, ein kleines Kartenkontingent vom 
DFB. Wir entschlossen uns, diese Möglichkeit 
wahrzunehmen und HSV-Fans aus der uGround­
hopper-Szene" eine Fahrt nach Charleroi anzu­
bieten. Wir bestellten insgesamt 18 Karten für 
das Spiel Deutschland - England, das am Sams­
tag, den 17. Juni, in Charleroi (Belgien) statt­
fand, und mieteten - der vereinseigene Kleinbus 
stand ohnehin zur Verfügung - einen weiteren 
Kleinbus (9-Sitzer) an . Die Fahrt sollte ohne 
Übernachtung stattfinden, die Teilnehmerinnen 
hatten einen Unkostenbeitrag von insgesamt 
140,-- DM (inklusive Karte für 70,-- DM) zu ent­
richten. Die einfache Entfernung zwischen Harn­
burg und Charleroi beträgt ca. 550 km, so dass 
die Tour insgesamt von Samstagmorgen (6.00 
Uhr) bis Sonntagmorgen (8.00 Uhr) andauerte. 
Für das Fahrtangebot haben wir dann nicht of­
fen in der HSV-Fanszene geworben , sondern 
sprachen ein paar Wochen vor der Euro gezielt 
bestimmte Fans aus der HSV-«Groundhopper­
Szene« an - Fans, die auch die Spiele der Na­
tionalmannschaft regelmäßig daheim und aus­
wärts besuchten und für die Euro keine Karten 
bekommen hatten . Der Großteil der Gruppe 
setzte sich aus Mitgliedern der uChosen Few" 
zusammen, also aus Leuten, zu denen wir auch 

men vorgegeben: 
1. Gegen keinein der Teilnehmeri nnen durfte 
zum Zeitpunkt der Reise ein aktuelles bundes­
weites Stadionverbot oder ein schwebendes Er­
mittlungsverfahren bestehen. Grund dafür war 
die vor der Euro verabschiedete verschärfte Re­
gelung der Passgesetze bzw. die Möglichkeit 
der deutschen Grenzbehörden, gegen derart in 
der Datei der ZIS (Zentrale Informationsstelle 
Sport) gespeicherte Fußballfans sogenannte 
Ausreiseverbote auszusprechen. Gültige Aus­
weispapiere wurden ohnehin bei jedem/ jeder 
Teilnehmerln vorausgesetzt. Wir woll ten bei der 
Einreise nach Belgien nicht in die Verlegenheit 
kommen , den einen oder anderen HSV- Fan an 
der Grenze zurücklassen zu müssen. 
2. Die Teilnehmerinnen sollten sich verpflichten, 
während der Fahrt keine hochprozentigen Alko­
holika zu konsumieren und sich (auch mit Bier) 
nicht zu betrinken. Außerdem mussten sich min­
desten drei Fans f inden, die vollständig auf A l­
kohol verzichten sollten, um ausreichend Fahrer 
für die beiden Kleinbusse zu haben. 
3. Die Teilnahme an einem Vorbereitungstreffen 
im Fanhaus war für jeden verbindlich. 
Die Einhaltung der Bedingungen war für keinei n 
aus der Gruppe ein Problem, auch wenn bei dem 
einen oder anderen Unsicherheit darüber herr­
schte, ob nicht aufgrund eines länger zurücklie­
genden Ermittlungsverfahrens noch nirgendWO« 
seine Daten gespeichert waren. Außerdem mus­
sten wir vorab klären, ob d ie Tei lnahme eines 
HSV-Fans mit englischem Pass problematisch 
werden konnte. Schl ießl ich sollten in Charleroi 
englische und deutsche Fans total voneinander 
getrennt werden, und der besagte Fan sollte und 
wollte natürlich bei der Gruppe bleiben. 

in der Arbeit vor Ort gute Kontakte haben. Ins- Das Vorbereitungstreffen wurde von allen Fans ­
gesamt fuhren 17 HSV-Fans im Alter von 21 bis bis auf zwei Teilnehmer (berufliche Gründe) -
27 Jahren, darunter zwei junge Frauen, nach wahrgenommen. Außerdem erschien zu diesem 
Charleroi, begleitet von einem Fan-Projektier. Treffen - nach Rücksprache mit allen Teilnehme-
Folgende Bedingungen für die Teilnahme an der 
Reise wurden entweder von uns oder durch die 
von Behörden getroffenen Sicherheitsmaßnah-

rinnen - ein ZDF-Team aus der Redaktion des 
uländerspiegels", das einen Bericht über die 
Vorbereitung von deutschen Fans auf das bri-

Die 

Teilnehme r i nnen 

der Gruppenfahrt 

< 
0 
::> 

:>: 

"' <: 
I .., 
"' ::> ., 

• 



Q) 

a .. 
"' ' :> 
0) 

:z: 

a 
0 
> 

• .., 
Cl) 

0 

::E 
Cl) 

0 
:0: 

Die »vierte 

Gewalt« im 

Einsatz 

sante Länderspiel drehen wollte und an Ein­
schätzungen des Spiels durch die Fans selbst 
interessiert war. Auf dem Treffen wurden die Re­
geln nochmals diskutiert, der Ablauf der Fahrt 
durchgesprochen und weitreichende Informatio­
nen und Informationsmaterial über Charleroi 
weitergegeben. Problemlos ließen sich drei Fans 
finden, die gänzlich auf Alkohol verzichteten und 
die Fahrerrollen übernahmen. Anschließend 
nahm das ZDF-Team noch einige Interviews mit 
Fans und dem Fan-Projektier auf. Der Bericht 
wurde eine Woche vor der Fahrt im »Länder­
spiegel" gezeigt und die Reise dort wohlwollend 
kommentiert. Auch die von Fans und Fan-Pro­
jektier geäußerten kritischen Töne gegenüber 
der allgemeinen öffentlichen (Medien-)Hysterie 
im Vorfeld des Spiels Deutschland gegen Eng­
land fanden in dem Bericht ihren Platz. 
Zum Ablauf der Fanreise kann gesagt werden, 
dass sie im Großen und Ganzen problemlos und 
harmonisch verlief. Alle Mitfahrerinnen hielten 
sich bis zur Wiederanku nft in Harnburg an die 
getroffenen Vereinbarungen. Für die Hinfahrt 
hatten wir als Fahrtroute die Strecke über Venlo 
(Niederlande) gewählt, um den angekündigten 
Staus und Kontrollen an der deutsch-belgischen 
Grenze aus dem Weg zu gehen. Nichtsdestowe­
niger hatten wir auch für diesen Grenzübertritt 
einiges an Zeit eingeplant. Umso überraschter 
waren wir, dass wir trotz eines beträchtlichen 
BGS-Aufgebotes und einer teilgesperrten Auto­
bahn ohne jegliche Kontrolle in die Niederlande 

Allerdings wurden wir nach dem Besuch der 
Fan-Botschaft bei dem Versuch, zum zentralen 
Marktplatz von Charleroi zu kommen, zunächst 
von ein igen flüchtenden deutschen Fans und 
schließlich von der Polizei aufgehalten. Die un­
missverständliche Aufforderung der Polizei , dass 
deutsche Fans nicht mehr zu diesem von vor al­
lem englischen Fans besetzten Platz gelangen 
dürften und würden, ließ die meisten der HSV­
Fans einen schattigen Platz nahe der Fan-Bot­
schaft aufsuchen. Wir erfuhren u.a. von zwei 
HSV-Fans, denen es gelungen war, zum Markt­
platz zu gelangen, dass es dort nach Provoka­
tionen einiger weniger deutscher Fans/Hooli­
gans zu einem Angriff engl ischer Fans auf 
Deutsche gekommen war. Die Polizei setzte 
Schlagstock und Wasserwerfer ein und riegelte 
den Platz ab. Die Weltöffentlichkeit hatte die 
Ausschreitungen, auf die alle gewartet hatten. 

einreisen konnten. Immerhin waren die beiden POLIZEIEINSATZ IN CHARLEROI 
Kleinbusse und ihre Insassen relativ deutlich als 
Fußballfans zu erkennen. An der Grenze Nieder- Das Foto zeigt relativ deutlich, dass sich die 
Iande/Beigien waren keinerlei Grenzkontrollen Medienvertreter den Platz in der ersten Reihe 
aufgebaut, das Schengener Abkommen dort nicht streitig machen lassen wollten. Es kam zu 
mitnichten ausgesetzt. Gegen Mittag erreichten einigen Verhaftungen im Zuge des Polizeieinsat­
wir Charleroi und suchten den deutschen Park- zes; Einschätzungen von deutschen, aber auch 
and-ride-Piatz auf. englischen Fans, die diese Aktion mitbekommen 

hatten, tendierten eher zu Kritik am Polizeiein-
CHARLERO I-FAHRT satzals von tatsächl ichen Ausschreitungen zu 

Mit dem dort extra eingerichteten Busshuttle­
Service wurden wir dann direkt ins Zentrum von 
Charleroi in die Nähe des Stad ions gebracht, in 
den Stadtbereich, der als eine Art Sektor den 
deutschen Fans vorbehalten worden war. Ganz 
in der Nähe der Busstation war die deutsche 
Fan-Botschaft untergebracht , die von uns 
zunäc hst aufgesucht wurde. Die Stimmung ins­
gesamt schien relativ entspannt, von den be­
fürchteten Ausschreitungen zwischen deutschen 
und engl ischen Fans war noch nichts bekannt. 

sprechen . Einige Beobachter sprachen gar von 
einer Inszenierung der »Krawalle" und des Poli ­
zeieinsatzes für die Medien. Letztlich war dieses 
Scharmützel (von ca. 50 bis 60 beteiligten Fans) 
glücklicherweise die einzige erwähnenswerte 
Aktion an diesem Tag, an der deutsche Fans be­
teiligt waren. Danach blieb es bis Spielende und 
bis zu unserer Abreise in Charleroi in dem und 
um das Stadion ruhig. Allerdings zeugten das 
große Polizeiaufgebot und die getroffenen Si­
cherheitsvorkehrungen eher von einem erwarte­
ten Bürgerkrieg als von einem Fußballspiel. 



Im Stadion selbst waren erheblich mehr engli­

sche als deutsche Zuschauer- im Verhältnis ca. 
70 zu 30 - , die fußballfantypisch bzw. englandty­

pisch (nationalistisch-patriotisch) Stimmung 
machten. Die HSV-Fangruppe war im Stadium 

vereint in einem Fanblock - angesichts des 

Spiels (0:1) nicht unbedingt in bester Stimmung, 
aber angesichts der englischen Begeisterung 
und der akustischen Dominanz der englischen 

Fans z.T. sehr fasziniert. Der in unserer Gruppe 

mitreisende englische HSV-Fan war übrigens oh­
ne Schwierigkeiten mit uns in der Stadt und 
schließlich auch im Stadion zusammen. Nach 

dem Schlusspfiff ging es für unsere Gruppe di­

rekt zur Shuttlestation, von der aus wir zum 
Parkplatz gebracht wurden und anschließend oh­

ne besondere Vorkomm nisse über die deutsch­
belgisehe Grenze zurück nach Harnburg fuhren. 

Als Fazit bleibt für das Angebot einer EM-Fan­
reise festzustellen, dass das intensive gegensei­
tige Kennenlernen auf der Fahrt für beide Seiten 

sehr viel gebracht hat. Der Kontakt und das Ver­

ständnis zwischen den Teilnehmerinnen einer­
seits und dem Fan-Projekt andererseits konnten 

weiter verbessert werden, und den HSV-Fans 

hat die Fahrt trotz der Niederlage der deutschen 
Nationalmannschaft gegen England überwie­

gend sehr viel Spaß gemacht. 
Unverständnis, z. T. Empörung herrschte über 
die nach Meinung der Fans unverhältnismäßigen 

Sicherheitsvorkehrungen auf der einen Seite und 
den teilweise deutlich erkennbaren Löchern im 
System (laxe Grenzkontrollen; einige durften in 

die Stadt, andere nicht; einzelne englische Hool­

gruppen liefen im .. deutschen« Stadtbereich her­
um). So wurden viele der Maßnahmen als reine 
Schikane interpretiert, die eigentlich immer »nur 

die treffen, die mit Gewalt nichts am Hut haben«. 

Die Tei lnehmerinnen waren insgesamt mit der 
Fahrt und unserer Organisation sehr zuf rieden , 
was sich für uns nahezu überraschend u.a. da­
durch zeigte, dass ein Großteil von ihnen uns in 
den darauffolgenden Tagen per e-mai l, SMS 

oder telefonisch nochmals dankte. Fast alle der 
Mitreisenden haben so etwas wie Multiplikato­
renwirkung in der HSV-Fanszene und verstärken 

bei anderen Fans eine positive Grundhaltung 
gegenüber dem Fan-Projekt oder nehmen ande­

ren gegenüber Partei für uns ein. Einige von den 
Teilnehmerinnen wurden und werden auch in 
Zukunft von uns z.T. ehrenamtlich oder auf Ho­
norarbasis in die Arbeit mit eingebunden (U-18-
Fahrten, Fußballturniere, Hausöffnungen, Haus­
renovierungen usw.). 

. und dann die 
de zum Himmel! 

ERLEBNISBERICHT EINES EM­

BESUCHERS 

Hän-

Mik e Redmann Mit offiziellen DFB-Tickets 

machten sich sechs Leute der EASTSIDE auf den 
Weggen Belgien, um dort dem Klassiker England 

gegen Deutschland beizuwohnen. 
Was war nicht alles im Vorfeld spekuliert worden 

-würden deutsche Teutonen und Vandalenhor­
den auf angelsächsische Truppen treffen, wo 

würde es scheppern, und und und ... ! 
Da das Schengener Abkommen (freie Durchfahrt 
für freie Bürger) außer Kraft gesetzt worden war, 

gab es überall Grenzkontrollen. ln der verschla­
fenen Grenzstadt Roermond passierten wir die 

Grenze zu den Niederlanden, von der es noch 
16 km bis zur belgischen Stadt Lüttich sind. Vier 

BGS-Beamte saßen im Schatten und winkten 
ziemlich freundlich und bestimmt alle Wagen mit 
deutschen Kennzeichen heraus, um den Inhalt 

der Autos auf Problemfans/Schlagwerkzeuge zu 

untersuchen. Nach ca. 10 Minuten und keinerlei 

Beanstandungen konnten wir weiter und er­
reichten dank der guten Streckenkennzeichnung 
die bewachten Parkplätze für deutsche Fans in 

Charleroi. 
Per Shuttle-Bus ging es zum Stadion, wo be­
reit s einige hundert Leute herumstanden und 

sich Bierehen trinkend die Zeit vertrieben. Alle 

Straßen rund um das Stadion waren hermetisch 
abgeriegelt, überall Gendarmerie und natürlich 

der unvermeidliche Medienaufgalopp. Dutzende 
Fotografen und Fernsehteams suchten nach 

dem Pro ll - und Prügelmob auf beiden Seit en . 
Nur wen ige Eng länder waren zu sehen, der 

Großteil hielt sich einige hundert Meter entfernt 
im Zentrum auf dem Marktplatz auf. Dort kam 
es dann auch zu einem relativ kleinen Schar­
mützel mit fliegenden Plastikstühlen, das aber 
von der belgischen Polizei hart und wenig herz­
lich beendet wurde. Aber nun hatte die Medien­

landschaft, was sie wollte. Da einige Teams 
wohl ihrer Kundschaft noch etwas mehr Was­
serwerfer-Vielfalt bieten wollten, fuhr am Stadi­

on direkt vor der einzigen Kneipe- vor der viele 
Deutsche standen - solch ein Ungetüm auf. Vie­

le maßen diesem Fahrzeug keinerlei Bedeutung 
bei, so dass man doch sehr verwundert war, als 

es seine Rohre auf den Eingangsbereich der 
Kneipe richtete und loslegte. Als alle deutschen 
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Fans und die Theken-Crew herausgespült wa- Fuß b a 1 1 e u r o p a m e i -
ren, war man doch recht genervt aufgrund die- s t er s c h a f t 2 0 0 0 
ser grundlosen Provokation und begab sich zum E r 1 e b n i s b e r i c h t e i -
Stadion. n e s E M - F a h r e r s 
Hier war der gemeine Fan der Willkür der Ord-
nungsmacht erneut ausgeliefert. Dutzende von Robert Haas Vorbemerkung 

Zaunfahnen und Transparenten wurden beschla- Im folgenden handelt es sich um einen Bericht 
gnahmt und deren Besitzer mit Plastikhand- dessen, was ich persönlich während der Europ­
schellen versehen . Auch unser Fahnenaufhän- ameisterschaft in Belgien und Holland erlebt ha­
ger verbrachte die nächsten 12 Stunden in be. Solche Berichte sind immer subjektiv. Je­
Gewahrsam, da unser Symbol angeblich ein doch habe ich versucht, so wenig wie möglich 
rechtsradikales Motiv darstellen sollte. Die Bei- zu werten oder zu beurtei len. Dies sollen andere 
gier fanden in allem eine Beanstandung, mal tun. Möge mein Bericht ihnen dabei helfen. 
war die Fahne zu groß, zu lang oder die Auf-
schrift ihnen nicht geläufig. in jedem Fall war die 
Fahne bis nach dem Abpf iff weg. Das Verhältnis ANREISE 
von rund 6.000 Deutschen gegenüber 16.000 
bis 18.000 Engländern trübte ein wenig die Am Freitag vor dem Englandspiel reisten wir ge­
Stimmung. Hier fragt sich der geneigte Fußball- gen Mittag von Trier über die Autobahn kom­
fan, wie die Kartenpolitik betrieben wurde. Was mend mit sehr guter Laune nach Luxemburg ein. 
nützen die schönsten Absprachen und Kontrollen, Kurz vor der Grenze stand schon die deutsche 
wenn sie nicht konsequent angewandt werden? Polizei, hielt alle Fahrzeuge an und geleitete die, 
War der deutsche Sangesmob zuerst tonange- welche nach »Fußballfans" aussahen (männlich, 
bend, wurde er nach dem 1 :0 für die Engländer jung und ?) auf den naheliegenden Parkplatz zur 
klar an die Wand gesungen. Trotz guter Tor- Personen- und Fahrzeugkontrolle. Hierzu woll-
schussmöglichkeiten verlor die deutsche Elf 
dieses Spiel und stand als Gruppenletzter da. 
Nach dem Match verlor sich alles in den 
Straßen Charlerois, d ie Engländer feierten in der 
Innenstadt ihren Sieg, und die Deutschen ver­
ließen fluchtartig die Umgebung. Gegen 5 Uhr 
morgens ließ dann die Polizei alle Deutschen 
und Engländer wieder frei, wobei hier festge­
stellt werden muss, das es zu 90% Leute waren, 
die willkürlich festgenommen worden waren. 
Zumeist waren es Engländer, die ohne Karte in 
den Kneipen saßen und das Spiel am Fernseher 
verfolgten und als Risikogruppe galten, oder 
Deutsche, die im Pulk kollektiv verhaftet wur­
den. Den Belgiern war es auch egal, wohin die 
Inhaftierten nach der zeitgleichen Entlassung 
gingen. So trottete ein 500-Mann-Mob aus mü­
den Fußballfans in Richtung Bahnhof, ohne 
dass ein Polizist zu sehen war. Was da noch al ­
les hätte passieren können! 
Fazit: Sowohl die deutsche Elf als auch Belgien 
sehen mich nicht mehr wieder. Die Krawalle blie-

ten sie alle Papiere und - falls man als Ziel ••EM" 
angegeben hatte - die Eintrittskarten sehen. 
Nach etwas Hin und Her durften wir mit unseren 
zwei Fahrzeugen (ein alter VW Bus mit zwei und 
ein altes Transit-Wohnmobil mit sechs »Fußball­
fans" , dabei e ine Frau) weiterfahren. Ich habe 
nicht gesehen, dass es mit anderen gleichzeitig 
kontrollierten Personen Probleme gab (Zurück­
weisungen oder ähnl iches), und unsere gute 
Laune hielt an. 
An der belg ischen Grenze angekommen, beob­
achtete die einheimische Polizei das Szenario, 
hielt jedoch zunächst keine Fahrzeuge an. Auf 
einer Leuchtanzeige eines stehenden Polizeiau­
tos stand »Bus rausfahren" o.ä., was ich jedoch 
nicht auf uns münzte und deshalb sorglos wei­
terfuhr. Im Rückspiegel sah ich jedoch sofort, 
dass uns daraufhin ein Streifenwagen verfolgte, 
der uns dann am nächsten Parkplatz rauswink­
te. Diesmal dauerte es etwas länger und auch 
das Gepäck wurde, allerdings nur halbherzig, 
durchsucht. Unserer guten Laune tat dies keinen 

ben weit hinter den Vorhersagen zurück, d ie Abbruch, zumal das Wetter super war. Einem 
Zahl der Verhaftungen war irreführend. Der einzi- Polizeibeamten f iel dann auf, dass alle Kont rol­
ge Spielverderber an diesem Tag war die Polizei, lierten lediglich Eintrittskarten für das Portugal­
die im wesentlichen dazu beitrug , eine aggressi- Spiel in Rotterdam hatten und nicht für Char­
ve Stimmung aufkeimen zu lassen. Null Finger- leroi. Dies teilte er jedoch nicht uns mit, sondern 
spitzengefühl, null Toleranz, null Hirn, viele sinn- besprach sich (natürlich auf französisch) mit sei­
lose Aktionen, Hauptsache Verhaftungen satt. nem Kollegen. Dieser erklärte ihm dann, dass 



ihm dies auch schon aufgefallen sei, sie uns die 
Einreise jedoch nicht verweigern könnten, da 
Charleroi nun mal genau auf dem Weg von Lu­
xemburg nach Rotterdam liege (was ein Pech!) . 
Nach etwa einer Stunde konnten wir somit ohne 
Probleme unsere Fahrt weiter fortsetzen. 

WARMLAUFEN 

l n Charleroi angekommen, trafen wir uns am 
Olympik-Stadion (Stadion eines kleineren Verei­
nes unweit der großen Spielstätte), da sich dort 
das DFB-Büro befand. Unsere dort wartenden 
drei Freunde mit ihrem gemieteten Wohnmobil 
zerstörten jedoch sofort unsere Hoffnungen, 
dort noch Karten zu bekommen, wie dies in 
England anno 96 und in Frankreich 98 teilweise 
möglich gewesen war. Wenigstens konnten wi r 
jedoch unsere Autos dort schön stehen lassen, 
und direkt daneben gab es auch eine Kneipe 
zum Fernsehen. ln dieser Pinte und auch auf 
den benachbarten Straßen bekamen wir im An­
schluss bereits von Einheimischen vie le War­
nungen vor den Engländern und der belgischen 
Polizei. Man riet uns, nicht in die Innenstadt (1 0 
Minuten zu Fuß) zu gehen, da es dort nur Ärger 
für uns geben würde . Uns wurde auch angebo­
ten , das England-Spiel am folgenden Tag hier in 
der Kneipe anzusehen. 
Dieses Angebot behielten wir uns vor und die 
Warnungen nahmen wir zur Kenntnis, sie hin­
derten uns jedoch nicht, noch am Freitagabend, 
d.h. schnurstracks, ins Zentrum zu pilgern (wie 
sich später herausstellte, war diese Kneipe zum 
England-Spiel doch geschlossen). 
Dort angekommen herrschte schon ordentliche 
Stimmung rund um den zentralen Platz. Jede 
Menge Engländer und , wenn auch zahlenmäßig 
weniger, Deutsche stimmten sich zumeist bier­
trinkender- und teilweise singenderweise auf 
den nächsten Tag ein. Es kam zu keinen körper­
lichen Auseinandersetzungen, jedoch ging die 
Scheibe einer Kneipe zu Bruch. Wir beobachte­
ten die {relativ ruhige) Szenerie und beendeten 
den Abend relativ spät in einem größeren Pub 
(etwa zwischen Zentrum und unseren Autos) mit 
tanzbarer Mucke. 

AN PFIFF 

Am nächsten Morgen tigerten wir sogleich, etwa 

vor forderten uns irgendwelche Securityfuzzies 
auf, unsere Autos auf einen speziellen Parkplatz 
außerhalb der Stadt zu fahren. Nach etwas län­
gerem Hin und Her kam schließlich ein Fahrzeug 
von uns dieser Aufforderung nach, die anderen 
beiden weigerten sich standhaft und blieben 
letztlich unbehelligt bis zum nächsten Morgen 
stehen. 
Am zentralen Platz (wie hieß der eigentlich?) 
lernten wir außer deutschen auch zahlreiche 
"normale" englische Fans kennen, die mit uns 
quatschten und keinerlei Stress wollten. Eine 
beachtliche Anzahl von offensichtlich betrunke­
nen Engländern fiel hier jedoch schon früh auf. 
Auf dem ganzen Platz versammelten sich sin­
gende Gruppen von " Fußballfans", wobei die 
Engländer zahlenmäßig überlegen waren. 
Nachdem deutsche Gruppen dem - auf der an­
deren Seite des Platzes stehenden - Großteil 
der Engländer Sprechchöre und Gesänge entge­
genskandierten, kamen diese plötzlich ange­
rannt. Dies sorgte für den Abgang des Großteils 
der (als Deutsche erkenn tl ichen) deutschen 
Fans; einige, wie wir, blieben jedoch inkognito 
auf dem Platz, und es gab auch für uns keinen 
Ärger mit Engländern. 
Am Platz gab es Live-Musik und Bierverkauf in 
allen Kneipen (in Gläsern, Bechern oder auch 
zum Mitnehmen in Dosen). Wir hielten uns in der 
Folge an unterschiedlichen Punkten auf dem 
Platz auf, zumeist jedoch als Treffpunkt in oder 
vor einer bestimmten Kneipe am Eck. Während 
ich mich gerade darin aufhielt, wurde wegen 
Stress auf dem Platz und verstärktem Polizei ­
aufkommen teilweise die Türe gesperrt. 
Währenddessen ging von außen eine Scheibe 
zu Bruch, wobei auch unbeteiligte Einheimische 
in Angst versetzt, aber nicht angegriffen wur­
den. Inzwischen waren auch Wasserwerfer der 
Polizei aufgefahren und im Einsatz, da Stühle 
und Tische auf den Platz geflogen waren (was 
ich nicht sah). Schlägereien oder ähnliches habe 
ich überhaupt nicht beobachtet. Auf dem Platz 
waren jedoch auffällig viel Kamerateams unter­
wegs, die die vermeintliche Action filmen woll­
ten. Engländer, die wir kennengelernt hatten, 
beschimpften teilweise diese Kameramänner, 
sie seien sensationsgeil und letztlich mitschul­
dig an den Ausschreitungen. 

ROTE KARTE 

zwischen 9 und 10 Uhr, wieder ins Zentrum. Zu- Irgendwie war ich dann wohl am Nachmittag zur 
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weltweit 
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falschen Zeit am falschen Ort. Jedenfalls stand 
ich vor unserem Treffpunkt an der Eckkneipe, 
während gerade mal wieder ein Wasserwerfer 
um die Ecke fuhr. Plötzlich stürmten einige Be­
amte, teilweise in normaler Uniform, teilweise in 
»martialischer" Kampfausstattung, auf mich und 
einige andere Umstehende zu und drückten uns 
an die Wand. Die mit mir angereisten Freunde 
befanden sich etwa 200 Meter weiter weg auf 
dem Platz und wurden deshalb nicht weggehef­
tet Außer dass ich relativ nahe am Fahrweg der 
Wasserwerfer stand und diese beobachtete, hat­
te ich nichts aktiv gemacht. Allerdings war es 
wohl nicht vorteilhaft, dass ich schon einige Bier 
getrunken hatte und meine Tätowierungen zu se­
hen waren. Als ich einen Schnellbinder um die 
nach hinten gedrückten Handgelenke bekam 
und auf die Knie gedrückt wurde, war mir sofort 
klar, dass die »Ich habe doch gar nichts ge­
machtu-Nummer nichts einbringen würde und 
ließ deshalb die Sache wohl oder übel über mich 
ergehen. Sofort kamen die Pressegeier anmar­
schiert und zückten massiv Kameras, um die 
festgenommenen »Fußballfansu aufs Bild zu 
bannen. Hierbei versuchten zwei Polizisten noch, 
mein Gesicht mit Zeitungen o.ä. zu verdecken, 
dies behinderte die Geier jedoch nicht groß bei 
ihrer »Arbeit". Anschließend wurde ich abgeführt 
und in einem Wagen, der schon voll mit anderen 
Leidensgenossen war, ins nahegelegene Polizei­
revier gefahren. Dort nahmen sie meine Persona­
lien auf, machten Fotos (habe aber keines be­
kommen!), nahmen jedoch keine Fingerabdrücke 
(wie bei einigen anderen) . Dort fing ich dann 
doch an, mit den Polizisten zu diskutieren, was 
diese jedoch nicht im geringsten interessierte. 
Sie blieben freundlich, aber bestimmt! 

NACHSPIELZEIT 

Danach ging's dann ab in den Gemeinschafts­
knast. Dies war ein etwa 80 qm großer Raum 
(ich habe es nicht nachgemessen, obwohl ge­
nug Zeit dazu war), in dem sich insgesamt etwa 
50 Deutsche aufhielten; später wurden es mehr. 
Die Zelle hatte hinten im Eck ein offen zugängli­
ches Urinal und eine Toilette, die in einem klei­
nen Raum hinter einer Tür lag. Der Boden war 
Beton pur, und es gab außer einer backstein­
großen Sockelleiste keine Sitzgelegenheiten. 
Besonders für die wenigen Jungs, denen sie die 
Schuhe abgenommen hatten, war dies äußerst 
unangenehm. Alles in allem herrschte eine ge­
dämpfte Stimmung, vor allem, da man nicht 
wusste, wie lange es dauern würde. Gespro­
chen wurde nur das Nötigste, und jeder ver­
suchte, seine Zeit irgendwie rumzukriegen. Die 
Verhaltensformen bewegten sich hierbei zwi­
schen den beiden Extremen »pennend herumlie­
gen" und »Tiger im Käfig«. Ich hielt mich zumeist 
an ersteres. Ab und an wurden Trinkwasserbeu­
tel und Waffeln (anscheinend Lieblingsessen 
Nummer zwei der Belg ier, nach Pommes) sowie 
Klopapier gereicht. Ich verzichtete auf ersteres, 
um zweiteres nicht zu benötigen. 
Wenn »Neue" gebracht wurden, gab es Informa­
tionen, teilweise auch von den Polizisten, so un­
ter anderem das Tor und auch das Endergebnis. 
ln der Zelle direkt links neben uns befanden sich 
Engländer, was wir an gelegentlichen Sprech­
chören hörten. Manchmal, jedoch eher selten, 
wurde auch einer vor unserer Zelle, die nach vor­
ne hin zum Innenhof nur mit Draht verhauen war, 
vorbeigeführt. Insgesamt entstand bei uns der 
Eindruck, dass weniger Engländer als Deutsche 
festgenommen wurden, d ies kann jedoch täu­
schen. Es kamen Diskussionen auf, dass es 
wohl Taktik der Polizei war, vers tärkt Deutsche 
zu schnappen, da dann weniger »Feinde« für die 
Engländer blieben. Es waren ja weniger Deut­
sche als Engländer in Charleroi und alle gewalt­
bereiten Engländer festzunehmen, traute sich die 
belgisehe Polizei wohl nicht. Falls dem so war, 
muss man sagen, dass die seltsame Rechnung 
anscheinend einigermaßen aufgegangen ist, ob­
wohl dies natürlich absolut nicht in Ordnung ist 
(siehe hierzu auch das England-Rumänien-Spiel, 
wo es trotz Niederlage mangels ••Feinden" kei­
nen Stress gab). Der Sieg von England hat je­
doch letztlich auch zur Beruhigung beigetragen; 
ich möchte nicht wissen, was los gewesen wäre, 
hätte dieses Spiel anders geendet. 



Gegen 23 Uhr wurden die ersten in die Freiheit 
hinausgeführt und es stellte sich heraus, dass 
die 12-Stunden-Taktik gefahren wurde. Irgend­
wann gab es dann etwa 15 Decken und ich frag­
te einen Pol izisten, was der Mist soll - 15 
Decken für 50 Mann? Als Antwort erhielt ich ein 
kurzes »Klappe halten, sonst bleibst du länger 
da .. , was nun wirklich nicht das war, was ich un­
bedingt brauchte. Irgendwann so gegen 3 Uhr 
kam dann auch ein Polizist mit meinem Namen 
vorbei. Im Hof vor der Zelle bekam ich meine 
persönlichen Habseligkeiten, wozu auch eine 
noch nicht geöffnete Dose Stella Artois gehörte. 
Ich sollte noch etwas unterschreiben, was ich 
zunächst verweigerte, dann aber tat , als man 
mir erklärt hatte, dass es um die Uhrzeit der 
Entlassung ging. Während ich so vor der deut­
schen Nachbarzelle von uns herumstand, rief 
plötzlich einer meiner mitgereisten Freunde aus 
der Zelle nach mir: nHey Robert , was machst du 
denn hier? .. - »Blöde Frage, könnte ich dich 
auch fragen! « Es stellte sich heraus, dass er 
während des Spiels mit allen anderen Kneipen­
besuchern festgenagelt wurde. 
Biertrinkenderweise erzählte ich ihm meine 
Story und auch die 12-Stunden-Taktik. Nach et­
wa fünf Minuten wiesen mich die Polizisten je­
doch freundlich an, jetzt doch bitte zu gehen, 
was ich dann auch tat. Au ffallend war, dass sie 
mich nicht am Biertrinken im Kasernenhof hin­
derten und auch so recht locker waren. Der Tag 
war wohl für sie gelaufen, und sie hatten das 
Schlimmste verm ieden (das dann wohl so in 
Brüssel abgegangen war). Wie ich später erfuhr, 
ließen sie meinen Kumpel um 7 Uhr früh , also 
schon nach acht Stunden, laufen. 
Bilanz unserer Elfergruppe waren also zwei 
Festnahmen und tatsächlich zwei im Stadion. 
Die beiden hatten doch echt das Glück gehabt, 
das mir wohl vom Wasserwerfer davonge­
schwemmt worden war! Ein deutscher Ge­
schäftsmann bot ihnen in der Stadt zwei Karten 
bester Kategorie zum normalen Preis (je 200 
DM) an, und sie schlugen natürlich zu . Alle an­
deren hatten kein Glück oder die Schwarzmarkt­
preise waren ihnen einfach zu hoch. 
Zu den Absperrungen in der Stadt zum Stadion 
hin (rote, grüne, blaue Wege o.ä.) kann ich nicht 

PRESSEBERICHTE 

Zuhause angekommen wurde ich sofort von ei­
nigen Freunden angerufen , wie es denn so im 
Knast gewesen war. Da sie keinerlei Informatio­
nen von anderen bekommen hatten und außer­
dem meine Kleidung vom Spieltag beschreiben 
konnten, glaubte ich ihnen, dass ich bei meiner 
Verhaftung im Fernsehen zu sehen war (Spiegei­
TV o.ä.?), habe es jedoch selbst nie gesehen. 
Ein paar Tage später bekam ich dann noch ei­
nen Zeitungsausschnitt einer Münchner Tages­
zeitung zugesandt, wo unter einem Bild von mir 
und zwei Polizisten geschrieben stand: Festge­
nommen: Belgisehe Polizisten führen in Char­
leroi einen deutschen »Fußballfan« ab. Manch 
ein Hooligan wäre wohl stolz gewesen, eine 
solch »tolle« Presse zu bekommen, ich hätte gut 
und gerne darauf verzichten können , zumal ich 
dadurch einiges verpasst hatte und es auch kein 
Honorar gab! 

AUSLAUFEN 

Wir waren dann noch zwei Tage am Meer in 
Zandvoord (mit Tagesausflug nach Amsterdam), 
was vor allem wegen des traumhaften Wetters, 
schönen Ausblicken (!) und ein paar Kaltschalen 
sehr locker war. Danach ging's nach Rotterdam, 
vor dem Spiel d irekt in die Innenstadt. Es gab 
keinerlei Probleme, d ie Stimmung war aber 
nicht so berühmt, was für mich vor allem an den 
Plastikplanenabsperrungen in der Fußgängerzo­
ne lag (hatte so einen Zoocharakter). 
Auffa llend war auch hier wieder die Verfügbar­
keil von Alkohol. Bis kurz vor Spielbeginn war 
es sogar in Stadionnähe kein Problem, Bier zu 
bekommen. Auch konnte man ohne Probleme in 
der Stadt, sogar mit Wohnmobilen, parken. Kar­
ten fürs Spiel waren dieses Mal ebenfalls kein 
Problem, alle hatten welche. Zwar hatten einige 
ihre bestellten Karten nicht bekommen, dafür 
hatten andere von uns noch auf den Namen von 
Mutter oder Freundin bestellt und diese dann 
weitergegeben. Dies ging problemlos, niemand 
wurde besonders kontro lliert, weshalb letztlich 
dann jeder damit reingekommen wäre. Nach 

sagen, ob und wie sie gewirkt haben. Morgens dem Spiel bin ich mit meinem Bruder sofort ab­
und mittags war es kein Problem, in die Stadt gehauen, jedoch nicht wegen des »Super­
und zum Stadion zu kommen. Es gab keine spiels .. , wir hatten dies vorher so abgesprochen. 
Komplettabsperrungen, wie noch in Lens (wo 
sie letztlich ja auch wirkungslos geblieben wa-
ren). 
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Münchner Fans 

verstärkten das 

deutsche Fanteam 

beim Freund­

schaftsspiel 

gegen die 

Engländer 

Reisebericht eines 
Münchner Fußballfans 
zur Euro 2000 nach 
Holland und Belgien 

»Football without Frontiers« stand auf dem Auf­
kleber, der mir von der UEFA mit meinen Tickets 
für die EURO 2000 gesandt wurde. Fußball ohne 
Grenzen sollte also in Holland und Belgien statt­
finden, und ich wollte dem Spektakel als enga­
gierter Fußballfan natürlich beiwohnen und auch 
ein Teil der riesigen Fangemeinschaft, die sich 
grenzüberschreitend in Holland trifft und ge­
meinsam feiert und Erfahrungen austauscht, 
werden. 
Doch wie aus der »Reise ohne Grenzen" ein »Ri ­
en ne va plus" im EURO-Land wurde , erzählt 
euch mein folgender Reisebericht mit ungeahn­
ten Folgen. 

Für mich war sonnenklar, da ich schon Turniere 
vor der EURO 2000 besucht hatte, auch an die­
sem Ereignis teilzunehmen. Es wurden drei 
Spiele ins Auge gefasst, die ich mit einem 
Freund, mit dem ich schon längere Zeit zum 
Fußball gehe, besuchen wollte. Dazwischen 
sollte einfach noch ein wenig Urlaub gemacht 
werden. Da sich die Ticketsituation aber drama­
tisch zuspitzte, bekamen wir leider nur Tickets 
für das Spiel Portugal - Deutschland in Rotter­
dam. Mehr als zwei Urlaubstage genehmigte mir 
auch mein Arbeitgeber nicht, so dass ich be­
schloss, nur für das eine Spiel mit dem Zug 
nach Rotterdam zu reisen. Die strengen Grenz­
kontrollen gerade im Zug in Hinblick auf den er­
warteten Hooliganismus in Holland waren mir 
wohl bewusst, ich hatte aber nichts zu befürch­
ten, da ich in meiner Zeit als Fan noch nie ak­
tenkundig gewesen war, ja nicht einmal kontrol­
liert worden war. Um den Zugpreis zu drosseln, 
suchten wir noch weitere Mitfahrer für diesen 
Kurztrip. Diese waren auch schnell gefunden, so 

dass wir bei der Abreise sieben Personen zähl ­
ten. Alle Mitfahrer waren mir wohl bekannt. Wir 
besorgten uns ein Gruppenticket für sechs Per­
sonen, sowie ein Freiticket für eine Begleitper­
son, da wir auch eine Person mit Schwerbehin­
dertenausweis mit an Bord hatten. Außerdem 
reservierten wir uns ein Abteil bei der »Deut­
schen Bahn" im Liegewagen, um ausgeruht in 
Holland anzukommen. 
Die Reise konnte also losgehen ... 
Wir trafen uns am Münchner Hauptbahnhof am 
Vorabend des Spiels und warteten auf den Zug, 
der uns nach Holland bringen sollte. Dort trafen 
wir dann auch noch »rein zufällig« die Münchner 
Kontaktbeamten, d ie uns wohlwollend muster­
ten und noch drei andere Fußballfans, die eben­
falls mit dem Zug nach Holland reisen wollten. 
Der Zug fuhr ein, wir setzten uns sodann gleich 
in das reservierte Abteil , die anderen drei Fuß­
ballfans waren im Abteil nebenan. Während der 
Fahrt unterhielten wir uns mit den anderen Fuß­
ballfans und tranken noch ein, zwei Bier, bis 
Schlafenszeit angesagt war. Die ganze Zugfahrt 
war bis dahin ziemlich ereignislos, ich würde sie 
sogar als »die langweiligste Zugfahrt meines Le­
bens« bezeichnen. Es gab keinen einzigen Alko­
holausfall, nicht mal mein Nachbar zu meiner 
Linken war im Delirium, was mich sehr verwun­
derte. 
Der Schaffner beschwerte sich kein einziges 
Mal; auch das ist mir ziemlich selten passiert. 
Also, alles in allem, eine ziemlich ereignislose 
Zugfahrt, bis ... ja, bis ich ein »Wunderschönen 
guten Morgen. Endlich sehe ich die ersten Fuß­
ballfans« hörte. Zwei BGS-Beamte betraten den 
Zug. Zu diesem Zeitpunkt waren wir gerade 
beim Frühstück, das uns der Zugführer bereit­
willig zur Verfügung stellte. Auch einer der ande­
ren Fußballanhänger war in unserem Abteil und 
aß sein Brötchen. Der Zug war noch ca. eine 
halbe Stunde vom Grenzübergang Emmerich 
entfernt. 
Der BGS-Beamte, der uns mit freudig strahlen­
dem Gesicht in Empfang nahm, war auf den er­
sten Blick sehr nett, irgendwie übertrieben nett. 
Er schoss sogar ein Gruppenfoto mit der Kame­
ra eines Mitfahrers. Das habe ich bisher auch 
selten erlebt. 
Kurz darauf bat der BGS-Beamte um unsere 
Ausweise, da, wie er uns erklärte, »jede als Fuß­
ballfan ersichtliche Person« kontrolliert werden 
müsse. Die Ausweise wurden von einem ande­
ren BGS-Beamten kontrolliert, währenddessen 
der blendend aufgelegte Gruppenführer der Be-



amten (der, der auch schon die Fotos schoss) 
weiter mit uns palaverte und uns erzählte, dass 
wir heute die ersten wären, die er kontro llierte, 
und dass er während der ganzen EURO erst drei 
Personen wieder zurückschicken musste usw. 
usw. Mir wurde dieser glänzend aufgelegte Poli ­
zist aus unerfindlichen Gründen langsam un­
heimlich, da er gar nicht dem Naturell eines nor­
malen BGS-Beamten entsprach. 
Doch auch das sollte sich sehr schnell ändern ... 
denn nach ca. zehn Minuten waren alle Auswei­
se kontrolliert, und die Miene des zuvor noch 
überaus netten BGS-Beamten verdunkelte sich 
von Sekunde zu Sekunde. Er war nicht mehr be­
reit , Fragen zu beantworten, er hatte keinen 
Witz mehr auf Lager, er wurde zusehends nervö­
ser, und ich fragte mich, warum eigentlich? 
Das beantwortete er mir, ohne dass ich nachge­
fragt hätte, in einem äußerst scharfen Tonfall: 
»Eine Person dieser Reisegruppe ist ein ,Ge­
walttäter Sport ' und wird in der dazugehörigen 
Datei in der Kategorie C geführt. Diese Person 
muss am Grenzübergang Emmerich den Zug 
verlassen und die Heimreise antreten . Ihm wird 
ein schriftliches Ausreiseverbot erteilt.« 
Die Person, die als Kategorie C galt , war derje­
nige, der nicht zu unserer Gruppe gehörte, aber 
in unserem Abteil beim Frühstücken saß . Zu 
diesem Zeitpunkt hatten weder ich noch einer 
der anderen Mitfahrer gewusst, dass er als »Ge­
walttäter Sport« galt. 
Der BGS-Beamte sprach nun mit hochrotem 
Kopf weiter: »Ach ja, und die anderen, die in 
diesem Abteil saßen, kommen auch mit aufs Re­
vier in Emmerich. Dort werden eure Personalien 
aufgenommen, dann könnt ihr weiterfahren!« 
Diese Aasführung stieß natürlich bei uns auf Un­
verständnis. Es half aber keine Widerrede. Un­
ser »Freund in Grün« blieb stur, und wir mussten 
mit aufs Revier in Emmerich . Die anderen bei­
den , die im Nachbarabteil reisten, durften wei­
terfahren. 
Die Grenzschutzstelle in Emmerich liegt direkt 
neben dem Bahnhof in der kleinen Stadt und 
war nur für d ie Europameisterschaft wieder in 
Betrieb genommen worden. 
Angekommen am Revier, wurden unsere Aus­
weise erneut eingesammelt , um nochmals ge­
nauere Auskunft über jeden Einzelnen einzuho­
len. Dort müssen die BGS-Bediensteten wohl 
auch bei den Kontaktbeamten in München an­
gerufen haben, d ie wohl aber nicht erreichbar 
waren. 
Nachdem die Ausweise eingesammelt waren , 

nahmen wir auch noch die Personenkontrollen 
ganz locker hin, bei denen wir uns fast komplett 
ausziehen mussten. Die Rucksäcke wurden aufs 
genaueste durchsucht, ja sogar die Schuhsoh­
len mussten einige aus ihren Schuhen reißen. 
Aber Zeit hatten wir ja noch genug. 
Unsere gute Laune konnte dadurch aber noch 
nicht zerstört werden. Wir hofften nur, dass wir 
bald .. grünes Licht« für die Weiterreise bekom­
men würden. 
Genau das geschah auch , der immer noch sehr 
unfreundliche uFotopolizist" teilte uns mit, dass 
gegen uns nichts vorläge und wir nun weiterfah­
ren dürften. 
Der nächste Zug wäre in fünf Minuten gegan­
gen. Wir machten uns also schleunigst zum 
Bahnsteig auf, um d iesen Zug zu erreichen und 
mit knapp 1 ,5 Stunden Verspätung und einem 
Umweg über Arnheim Rotterdam erreichen zu 
können. Unser bereits erwähnter Frühstücks­
gast wurde angehalten, mit dem nächsten Zug 
nach Hause zu fahren , und mit einem schriftli­
chen Ausreiseverbot ausgestattet. 
Doch es kam immer besser ... 
Noch nicht ganz auf dem Bahnsteig angekom­
men, sahen wir nun von hinten einen BGS-Be­
amten daherlaufen. Es war der Leiter des Re­
viers, ein graubärtiger Typ älteren Jahrgangs, 
der den Paradepolizisten verkörperte. Dieser 
teilte uns genugtuend mit: nlhr kommt wieder al­
le zurück ins Revier, da nun doch gegen euch 
alle was vorliegt. " 
Wie bitte? Gegen mich liegt was vor? Dachte 
mir nur, sehr interessant, da bin ich ja mal ge­
spannt, was gegen mich vorliegen sollte. Ich 
machte mir aber immer noch keine Sorgen, wo­
zu auch? Hatte mir ja nichts vorzuwerfen. 
Schon etwas missmutiger trottelten wir wieder 
ins Revier zurück. Dieses Mal wurden wir ins 
Haus gebeten und mussten auf Bierbänken 
Platz nehmen. Die Ausweise und diesmal sogar 
die Eintrittskarten wurden wieder abgenommen, 
da ja jetzt schließlich auch geprüft werden mus­
ste, ob die Eintrittskarten rechtmäßig erworben 
waren. Mittlerweile hatte ich nun das Gefühl , 
dass uns die Poliz isten mit aller Gewalt etwas 
anhängen wollten. 
ln unserer Runde gingen nun die heftigsten Dis­
kussionen los, was wohl nun sei und wann die 
Cops uns nun endlich fahren lassen würden. 
Deswegen wurde eine nette Beamtin gefragt, 
die unsere Fragen leider nicht beantworten 
konnte/wollte oder auch einfach nur nicht durf­
te, uns aber, um die Wartezeit zu verkürzen , ei-
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Das belgiacbe 

»Hospitali ty-

Konzept« ? 

ne Cola anbot. Sehr nett, wirklich sehr nett. 
Man ließ uns ohne jeglichen Kommentar noch 
ca. eine halbe Stunde warten. 
Langsam, aber sicher war ich auch über die 
fortschreitende Zeit besorgt. Eigentl ich hatten 
wir ja nicht vor, ein Praktikum beim BGS zu ab­
solvieren, wir wollten uns lieber einen schönen 
Tag in Rotterdam machen, bis der allseits be­
liebte nFotopolizist« (unter diesem Synonym 
dürften er mittlerweile jedem ein Begriff sein 
und seinen Namen will ich hier nicht erwähnen) 
den Raum triumphierend betrat und mit eiserner 
Stimme loslegte: 

nHabe ich es mir doch gleich gedacht. Nach 
weiteren Prüfungen erhielten wir die Mitteilung, 
dass es sich bei jedem Einzelnen von euch um 
einen ,Gewalttäter Sport' der Kategorie C han­
delt. Gegen jeden von euch liegen darüber Er­
kenntnisse vor. Deswegen erhaltet ihr ebenfalls 
ein befristetes Ausreiseverbot bis 3. 7.2000 und 

einer speziellen KAN-Datei des Landes Bayern. 
Und so ging das Frage- und Antwortspielchen 
mit teilweise unverschämtem Ton der Polizisten 
ohne Ergebnis weiter. Die Stimmung war am Ko­
chen , doch der BGS ignorierte all unsere Aus­
führungen und beharrte auf den Informationen, 
die ihm vorlägen. 
Wir telefonierten währenddessen mit dem Fan­
Projekt München. Der Fan-Projektier kümmerte 
sich dann umgehend darum, die Situation auf­
zuklären, und versuchte die Münchner Kontakt­
beamten sowie das Grenzschutzpräsidium zu 
erreichen, um herauszufinden, was gegen uns 
nun vorläge. 
Dann kam die große Stunde des nFotopolizi­
sten" endgültig , als er uns die schriftliche Aus­
reiseuntersagung mit einer unnachahmlichen 
Belehrung präsentierte und uns daraufhin bat, 
diese Ausreiseuntersagung gegenzuzeichnen. 
Es kehrte wieder die Wonne des frühen Morgens 
in sein Gesicht zurück. Von uns war jedoch kei­
ner bereit, seinen Wünschen zu entsprechen, 
und schon aus Protest unterschrieb keiner diese 
Belehrung. Das half uns allerdings auch nicht 
weiter. 
Der BGS in Person vom Graubärtigen und vom 
Fotopolizisten blieb stur. Die anderen ca. 1 0 Po­
lizisten, die ebenfalls anwesend waren, ent­
wickelten langsam ein Mitgefühl für unsere Si­
tuation, konnten aber auch nichts daran ändern. 
Der Graubärtige war halt der Chef und der Foto­
polizist der Gruppenführer. 
Wir mussten nun die Dienststelle mit der Ausrei ­
seuntersagung in der Hand verlassen und wur­
den vom Graubärtigen angehalten, mit dem 
nächsten Zug nach Hause zu fahren . 
Mit der Situation wollten wir uns aber noch nicht 
abfinden und haben uns vorerst nicht zum Ge­
hen bewegen lassen. Wir versuchten nochmals, 

dürft nicht nach Holland, Belgien, Frankreich mit den Polizisten zu reden . 
oder Luxemburg einreisen. Diese Mitteilung er- Unser Fan-Projektier hatte uns zwischenzeitlich 
hält jeder von euch gleich in schriftlicher Form.« zurückgerufen. Er erzählte, dass er mit dem 
Fassungslosigkeit beherrschte nun den Raum. Grenzschutzpräsidium und den Kontaktbeamten 
Diese Maßnahme konnte sich keiner erklären. telefoniert hätte und nichts gegen uns vorläge, 
Aus unserer Sicht gab es wirklich keinen An- dass wohl aber die Kontaktbeamten, d ie in 
haltspunkt, um das Verhalt en des BGS rechtfer- Holland verweilten, von den Grenzern angerufen 
tigen zu können worden waren. Den Kontaktbeamten in Holland 
Auf die Frage, was denn nun wirklich vorläge, wurden unsere Daten durchgegeben, der Mün-
erhielten wir die Antwort: nDas wissen wir selbst 
noch nicht genau , aber ihr seid alle registriert.« 
.. wo sind wir jetzt registriert, wenn wir vor zwei 
Stunden noch nicht registriert waren?«, war die 
nächste Frage. Die Antwort war, dass wir alle 
nicht bundesweit gespeichert waren, sondern in 

chner Beamte war komischerweise gerade nicht 
im Zimmer, als sich beim Namen eines Mitfah­
rers der Frankfurter Kontaktbeamte erinnern 
konnte, diesen Namen bereits in Verbindung mit 
Sportgewalttaten gehört zu haben. Daraufhin 
wurde anscheinend beschlossen, der ganzen 



Reisegruppe die Weiterfahrt zu verweigern. 
Aber es kommt wie immer noch besser ... 
Wir waren nun ziemlich geplättet, und der be­
schuldigte Mitfahrer konnte sich das alles nun 
gar nicht erklären. Auch er war laut seinen Aus­
sagen noch nie im Zusammenhang mit Fußball­
spielen straffällig geworden. 
Dann klingelte unser Fan-Projektier nochmals 
durch und erzählte uns von einem Telefonat, das 
er gerade mit dem Münchner Kontaktbeamten 
geführt hatte. Dieser erzählte ihm davon, dass 
der Frankfurter Kollege beim Namen meines 
Mitfahrers einer Verwechslung auf den Leim ge­
gangen war. Ein wirklich schon auffällig gewor­
dener junger Mann aus München trägt zufällig 
denselben Zunamen. Der Kontaktbeamte hätte 
daraufhin versucht, unsere Ausreiseuntersagung 
rückgängig zu machen. Der BGS würde das 
Ausreiseverbot nun aber trotzdem nicht mehr 
zurückziehen , weil er als unglaubwürdig gelten 
würde, wenn bereits getroffene Entscheidungen 
zurückgenommen werden würden. 
Wir versuchten nochmals, den Chef der Dienst­
stelle, den Graubärtigen, diesbezüglich zu be­
fragen und ihn zu bitten, die Ausreiseuntersa­
gung rückgängig zu machen. Zu diesem 
Zeitpunkt war ja bereits bekannt, dass jegliche 
Grundlage, ein solches Verbot zu rechtfertigen, 
von der Hand zu weisen war. 
Doch dieser ging mit keinem Ton auf unser An­
liegen ein, er teilte uns nur immer wieder mit, 
dass wir zurück nach München müssten. Wir 
hatten wirklich keine Chance, unsere Ausführun­
gen vorzutragen, und wurden zur Bahnhofshalle 
gedrängt. 
Es half alles nichts, wir wurden in den nächsten 
Zug nach Köln gesteckt, begleitet von zwei 
wirklich netten BGS-Beamten, denen die ganze 
Angelegenhei t leid tat. Diese bestätigten uns 
sogar indirekt die Dienstgeilheit des Fotopolizi­
sten , wollten sich aber verständlicherweise 
nicht offen zu dieser Verfahrensweise äußern. 
ln Köln wurden wir der nächsten BGS-Einheit 
übergeben, der wir unsere Ausreiseuntersagung 
zeigten. Als sie den Namen des Fotopolizisten 
lasen, war von ihren Gesichtern nur ein gequäl­
tes Grinsen und ein Kopfschütteln abzulesen. 
Das Lachen war uns jedoch vergangen. 
Nach kurzer Überlegung verwarfen wir dann den 
Gedanken wieder, doch noch irgendwie nach 
Holland zu fahren, weil uns das Risiko, erwischt 
zu werden und ein Strafverfahren zu kassieren, 
bei der an den Tag gelegten Polizeipräsenz zu 
hoch war. 

Nach einem Kurzbesuch bei McDonald's fuhren 
wir dann wieder zurück nach München. Wir dis­
kutierten die ganze Zugfahrt über den schlech­
ten Witz, den sich der BGS mit uns erlaubt hat­
te, und waren pünktlich zum Anpfiff vom Spiel 
Portugal - Deutschland zu Hause vor dem Fern­

seher. 
Die lange Fahrt, um Fußball vor dem Fernseher 
betrachten zu können, kostete uns mit Karten 
ca. 500,-- DM plus einen entgangenen Urlaubs­
tag plus Eintrag in die Gewalttäter-Sport-Datei, 
den wir wegen des Ausreiseverbotes aus Anlass 
eines Fußballspiels nun wirklich haben. 
So schnell kann es gehen, dass aus »Fußball 
ohne Grenzen .. ein »Rien ne va plus" wird. 
Die Verlängerung des Spiels, sprich den weite­
ren Schriftwechsel mit der Staatsmacht bezüg­
lich des Widerspruchs und der Löschung des 
Gewalttäter-Sport-Eintrages kann man genaue­
stens in beil iegenden Schriftstücken nachlesen. 
Mittlerweile musste auch eine Anwältin einge­
schaltet werden, um der Sache ein wenig Nach­
druck zu verleihen und meine Erfolgsaussichten 
bei einer eventuellen Klage gegen das Verbot 
und den Eintrag zu erhöhen. 
The game isn't over yet. 

ANMERKUNGEN 

Das Aussprechen des Ausreiseverbotes an der 
Grenze zu Holland hatte für alle Fans schließlich 
doch einen Eintrag in die Datei Gewalttäter 
Sport zur Folge. 
Nachdem sich die Betroffenen dieser Reise zu­
sammentaten und eine Rechtsanwältin mit der 
Wahrnehmung ihrer Rechte beauftragten, stellte 
sich auch in diesem Fall heraus, dass die Be­
hauptungen der Polizei unrichtig waren. Auf­
grund dieser Intervention wurden alle Betroffe­
nen wieder aus der Datei gelöscht. 
Aus finanzie llen Gründen schreckten sie jedoch 
vor einer Klage zurück, obwohl nach Aussage 
der Rechtsanwältin gute Chancen auf einen Er­
folg bestanden hätten. 

Galgenhumor 

deutscher Fans 
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Erlebnisbericht vom 
Spiel England gegen 
Deutschland in Char­
leroi am 17. 6. 2000 

Um 9 Uhr morgens sollte es endlich soweit sein 
und unsere Tour zum Klassiker schlechthin be­
ginnen. Nach kleinen Schwierigkeiten in Sachen 
Mietwagenorganisation ging es dann schließlich 
um 10.30 Uhr für unsere Sechs-Mann-Gruppe 
los. An der deutsch-holländischen Grenze ange­
kommen, gab es dann die großangekündigte 
umfassende Kontrolle unserer Reisegruppe 
durch den Bundesgrenzschutz. Ohne Beanstan­
dungen und wei tere Kontrollen trafen wir dann 
gegen 15.30 Uhr in Charleroi ein. Nachdem uns 
der Shuttle-Bus vom Parkplatz in die Stadt 
brachte, genossen wir noch ein Bier in der 
nächstbesten Kneipe. Neugierig wie wir nun mal 
sind, zog es uns danach schon mal in Richtung 
Stadion. Auf dem Weg dorth in lag dann auch 
noch die deutsche Fan-Botschaft, die mit unse­
rem Besuch beehrt wurde. Mit unserem dort an­
wesenden Bremer Fan-Projektier im Schlepptau 
ging es dann endgültig zum Stadion. Zwecks 
optimaler Platzierung unserer Zaunfahne ließ ich 
mich dann dort auch direkt vorm äußeren Kon­
trollpunkt nieder, während der Rest unserer 
Gruppe weiter in Richtung Innenstadt zog. Um 
kurz vor 18.00 Uhr wurde dann endlich der Kon­
trollpunkt geöffnet, und der übliche Run um die 
Zaunfahnenplätze begann. Am zweiten Kontroll­
punkt angekommen, wurde ich nach Ausrollen 
unserer Fahne dann zur Seite gebeten, und die 
Polizisten funkten eiligst nach ihrem Vorgesetz­
ten . Dieser ließ mich dann an die Wand stellen 
und nach kurzem Hin und Her wurde ich dann 
von den Polizisten in Richtung Stadionknast ge­
führt. Dort wurde mir erklärt, dass der Totenkopf 
auf meiner Fahne nach Ansich t der belgischen 
Polizei ein rassistisches Symbol und daher in 
Belgien verboten sei. Nach Abnahme meines 
Rucksacks und Gürtels und nach Festbinden 
meiner Hände auf dem Rücken durch Kabelbin­
der wurde ich dann in die für Deutsche vorgese­
hene Zelle gesperrt . Nach und nach trafen dann 
noch fünf weitere festgenommene Deutsche ein. 
Nach kurzen Gesprächen untereinander stellten 
wir schnell fest, dass keiner von uns eigentlich 
irgendwas nach deutschem Rechtsverständnis 
verbrochen hatte. (Zwei wurden, wie ich , auf­
grund von Problemen mit Fahnen verhaftet, wei­
tere zwei wurden ohne Eintr ittskarte angetrof­
fen, und einer wurde als Mitarbeiter eines der 

Hauptsponsoren der EM ohne offensicht lichen 
Grund beim Betreten des Stadions aus einer 
Gruppe VIPs heraus mitgenommen.) Eigentlich 
rechneten wir mit unserer Freilassung nach 
Spielende, doch lange geschah nichts. Endlich 
gegen Mitternacht wurden wir aus unserer Zelle 
herausgeführt. Im Fußgänger-Konvoi mit uns 
umgebenden Polizeibeamten und vor uns lau­
fenden ebenfalls festgenommenen Engländern 
ging es dann zum Innenhof des benachbart en 
Polizeipräsidiums, wo wir dann länger warten 
mussten , bis Platz für uns im sichtlich überfüll ­
ten Präsidium aufgetrieben wurde. Als ich end­
lich in einer der aus dem Fernsehen bekannten 
Garagen untergebracht wurde, kamen auch d ie 
Handfesseln ab , leider aber auch alle Gegen­
stände inklusive Schnürsenkel, die ich noch mit­
führte. ln dieser Zelle waren Gott sei Dank auch 
Toiletten untergebracht, so dass man sich end­
lich entleeren konnte. 
Die ca. 30 anderen Deutschen in der Garage 
wurden auch nur deshalb verhaftet, da sie ohne 
vorhandene Eintrittskarten das Spiel in einer 
Kneipe friedlich am Bildschirm verfolgten. Zwei 
Stunden später wurden dann alle Zelleninsassen 
nach und nach rausgebracht: zu r Feststellung, 
dass alle persönlichen Sachen vorhanden sind , 
und zur Vorladung beim scheinbaren Schnell­
richter (weder hat er sich selbst, noch wurde er 
von der Polizei vorges tellt) . Er sagte mir nur in 
einem Satz, dass Totenkopf-Symbole in Belgien 
verboten seien . 
Weiter ging es in eine neue Zelle mit alter Besat­
zung; immerhin gab es zehn kleine Decken, ein 
paar Trinkwasserbeutel und ein paar belgisehe 
Weichwaffeln für die etwa 30 Inhaftierten zu­
sammen. Um 4.45 Uhr wurde ich dann endlich 
aus dem Gefängnis ent lassen. Vorm Eingang 
des Präsidiums warteten noch etliche Leute auf 
ihre freizulassenden Kumpel. Ein englischer 
Supporter erzählte mir noch, dass wohl auch et­
liche Engländer ohne richtigen Grund verhaftet 
wurden. Nach einer kleinen Sightseeing-Tour 
durch Charleroi begab ich mich zum dortigen 
Bahnhof, da meine Mitfahrer logischerweise 
schon längst auf dem Heimweg waren. 
Fahrkarte gekauft und sich die dort versammel ­
ten britischen und deutschen freigelassenen 
,.Hooligans« angeschaut. Komischerweise blieb 
ohne Polizei dort alles friedlich. Um 6.42 Uhr 
konnte ich dann endlich Charleroi Richtung Hei­
mat verlassen. Mittags kam ich dann wieder in 
Bremen an. 

Der Autor 1st dem Fan·Projekl Bremen bekannt. 



Im Dienste Ihrer Ma­
jestät ... Wie ich die 
Euro als Fan-Beglei­
ter für die belgi ­
sche Regierung er­
lebte 

VORGESCHICHTE: EINE ODYSSEE 

NACH BELGIEN 

David Zimmermann Eigentlich hatte ich mich 

schon darauf eingestellt: die Euro 2000 wird oh­
ne mich stattfinden. »Schade«, dachte ich bei mir, 

denn allzu gerne hätte ich meine Französisch­
Kenntn isse in den Dienst der KOS gestellt und -

zugegebenermaßen für mich nicht unwesentlich, 
aber trotzdem »en passant« - zusätzl iche Erfah­

rungen gesammelt mit Fanarbeit bei Großveran­

staltungen. Doch es kam alles anders - und 
natürl ich auch, als ich dachte. 

Im Mai nämlich übersetzte ich Manuel Comeron, 
vom belg ischen Innenministerium ernannter 

»Mister Fanarbeit", auf der Bundeskonferenz 
der KOS. Von Thomas Schneider erhielt ich den 
heißen Tipp , mich an Manuel - oder »Manu«, 

wie wir ihn später l iebevoll-freundschaftlic h zu 

nennen pflegten - ranzuschmeißen. Er würde 
noch Fan-Begleiter, sogenannte ••accompagna­

teurs« , für die Euro suchen, ein Job, fü r den 
man vom belgischen Innenministerium bezahlt 

wird. Da Manu abgereist war, ohne sich bei mir 
zu verabschieden, bekundete ich mein Interesse 

an dem Job direkt nach der Bundeskonferenz 
per mail am 15. Mai. Per Telefon verlangte Manu 

meinen Lebenslauf und fragte mich , wann ich 
denn im Juni Zeit hätte - die Sache schien sich 

gut zu entwickeln. Schnell gab ich auf der Arbeit 
meinen Urlaub vom 9. bis 14. Juni ein - was ne­

benbei nicht selbstverständlich ist, da man ja 

auch die Stellvertretung regeln muss. Den Le­
benslauf mailte ich als Attachment am 19. Mai 

und bestätigte dabei auch, dass ich defini t iv 
vom 9. bis zum 14. Juni Zeit hätte. Die mail 

schien nicht zu genügen, denn »mailwendend« 
kam die Auffo rderung, die entsprechend en Un­
terlagen per Fax zu schicken. Da ein Wochenen­

de dazwischen war und ich keine Fax-Gelegen­
heit hatte, wurde die Aufforderung am 22. Mai 
wiederholt. Am 25. Mai kam dann d ie Bestäti­

gung von Manu, dass mein Lebenslauf an »die 
Verantwortlichen« weitergeleitet wurde, mit dem 

Hinweis »ich denke, die Botschaften sind be­
reits vollständig besetzt - ich werde dir die defi-

nitive Antwort am Dienstag , 30. Mai, geben kön­

nen«. Ab dem 30. Mai folgten mehrere Telefon­
gespräche , bei denen ich immer wieder damit 
vertröstet wurde, dass man noch keine Antwort 

hätte. Das setzte sich fort bis zu dem Zeitpunkt, 

an dem ich die Lust verlor, Urlaub zu nehmen, 
mein 80 % -Pensum auf der Arbeit durch meine 

20%-Kollegin (die zu dem Zeitpunkt eigentlich 
anderes zu tun gehabt hätte) vertreten zu las­

sen, um am Ende zu erfahren , dass meine Dien­

ste nun doch nicht gefragt sind. Ich stornierte 

also meinen Urlaub und tei lte Manu meine Ent­
scheidung per Telefon mit. Ungeachtet dessen 
kamen am 7. Juni eine Nachricht auf meinem 

Anrufbeantworter und eine mail (um 23 Uhr) mit 
folgendem Wortlaut: »Salut David, Ich hoffe, Du 

hast meine Nachricht auf Deinem Anrufbeant­
worter erhalten. Ich komme nun von Brüssel 

zurück, wo ich seit Sonntag gewesen bin. Ich 

weiß nicht, wo Du zur Zeit mit Deinen Überle­
gungen stehst, denn ich war ziemlich im Stress, 

als Du mich das letzte Mal angeru fen hast (ge­
meint ist das Telefongespräch, in dem ich Manu 

verkündete, dass ich nun doch nicht zur Euro 
will , weil so kurz vor Start noch keine klare Ant­
wort gekommen ist, der Verfasser] ( ... ) 

Ich habe aber eine gute Nachricht. Ich komme 

von einer Sit zung zurück und kann Dir nun sa­
gen, dass Plätze frei geworden sind, falls das 

für Dich in Ordnung geht (was ich hoffe). 
Du kannst vom 10. bis 19. Juni in der Fan-Bot­

schaft von Lüttich (in Zusammenarbeit mit mir) 
und in Charleroi (mit Fran<;:ois Goffe) arbeiten , 

wo Du ins Projekt der Stadt und des Staates 
eingebunden bist und deutsche Fans begleitest. 

Die Bedingungen: 3000 belgisehe Francs (75 
Euro) pro Tag (als Spesen , also steuerfrei) , An­

und Abreise werden bezahlt Oedoch höchstens 
300 Euro), und wir reservieren und bezahlen Dir 

die Unterkunft. ( ... )« 

Die einzige Möglichkeit, d ie ich noch sah , um 
Manu einen Gefallen zu erweisen, war das 

Pfingstwochenende (1 0. - 12. Juni). und nach 
Rücksprache mit meiner Arbeitskollegin am 8. 
Juni konnte ich das sogar bis zum Dienstag ver­
längern (13. Juni). Also bestät igte ich Manu am 
8. Juni , dass ich am 10. Juni in Lüttich eintreffen 

würde. 

PFINGSTEN IN LÜTTICH 

Zwischen dem definiti ven Bescheid von Manu 
und meiner Abfahrt nach Lüttich lagen nur 55 
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Stunden. Am Samstag , den 10. Juni , nahm ich 
den Zug um 6 Uhr in Fribourg , um um 15.30 Uhr 
in Lüttich einzutreffen. ln der Fan-Botschaft 
wurde ich von Manu begrüßt und erfuhr, dass 
neben mir noch sechs weitere Personen als ••ac­
compagnateurs« angestellt waren. Zu meinem 
Erstaunen musste ich aber feststellen, dass 
zwei davon des Französischen nicht mächtig 
waren und dass keine einzige Person jemals mit 
Fussballfans näher zu tun hatte- ansonsten wa­
ren sie ganz sympathisch. Wir wurden in einem 
Hotel in der Nähe des Bahnhofs untergebracht, 
man gab uns aber zu verstehen, dass es sich 
dabei nur um eine Übergangslösung für die er­
ste Nacht handle, da für uns eigentlich eine Ju­
gendherberge vorgesehen war. Wir fragten, ob 
es nicht möglich wäre, während des ganzen 
Aufenthalts im Hotel zu bleiben, da die Jugend­
herberge wohl nicht die ideale Rückzugsmög­
lichkeit nach getaner Arbeit bieten würde. Dies 
sei , gab man uns zu verstehen, durchaus mög­
lich -allerdings ginge der Preisunterschied zwi­
schen Hotel und Jugendherberge zu unseren 
Lasten. 
Samstag und Sonntag waren vom Arbeitsauf­
wand her sehr ruhige Tage. Dafür waren sie auf­
schlussreich hinsichtlich einiger Rahmenbedin­
gungen. Am Sonntag klingelte mein Handy. Die 
mahnende Stimme von Thomas Schneider ver­
kündete mir: »Lass dich von den Belgiern nicht 
einspannen!" Was ich da noch nicht genau zu 
deuten wusste, erklärte mir Thomas Schneider 
wenig später, als er in der Fan-Botschaft in Le­
bensgröße vor mir stand - im Rücken seine 
ganze Crew. Es habe, sö Thomas, Missver­
ständnisse gegeben zw ischen Manuel und der 
KOS. Manu sei davon ausgegangen, dass sich 
die KOS aus dem Botschafts-Projekt zurückge­
zogen hätte. Die KOS habe versucht zu klären, 
doch Manu wol le nicht mehr hören . Er habe in 
der Folge Personen angeheuert (mich und mei­
ne sechs Kolleginnen), die die vermeintlich 
zurückgetretene KOS in der Botschaft ersetzen 
sollten. Mir schwante Doppelspurigkeit. Thomas 
machte mir das Angebot, in die KOS-Crew ein­
zutreten. Ich befand aber, dass ich der KOS am 
dienlichsten sein könnte als Link zwischen der 
.. offiziellen" (von Manu geführten) Botschaft und 
ihnen. Ich fing also sofort an, die KOS-Crew zu 

Manu verzichtete aber auf diesen Dienst und 
sprach mit Michael Gabriel auf Englisch -wohl 
um Klarheilen zu umgeRen und sich hinter man­
gelndem Sprachverständnis verstecken zu kön­
nen. Danach erhielt ich von Manu höchstper­
sönlich und unter vier Augen eine Mahnung, 
mich zu entscheiden zwischen der KOS und der 
»offiziellen« Botschaft. 
Nach dieser sonntäglichen Aufregung stand der 
Spieltag bevor, an dem andere Dinge in den 
Vordergrund rückten. Wir bekamen in einem 
Briefing am Morgen noch einmal klare Anwei­
sungen , was wir zu tun und zu lassen hätten: 
• ln Konfliktfällen nicht versuchen, zwischen 
Fans und Polizei zu vermitteln - wir hätten uns 
im Hintergrund zu halten und zu warten, bis die 
Polizei unsere Hilfe in Anspruch nehmen wolle. 
• Auf keinen Fall mit Hooligans sprechen (ich 
bekam dabei die ehrenvolle Aufgabe, meine 
Kolleginnen darauf aufmerksam zu machen, 
wenn sie gegen diese Regel verstoßen, weil ich 
ja weiß, wie Hooligans aussehen). 
• Wir hätten uns auch im Stadion zur Verfügung 
der Stewards und der Polizei zu halten für an­
stehende Übersetzungsarbeiten. Aber zur Entla­
stung: »Ihr seid nicht für Ordnungsfragen zu­
ständig." 

Die Arbeit in der Stadt ging los. Es war eigent­
lich unsere Hauptaufgabe, die Fans auf die Bot­
schaft hinzuweisen. Dazwischen hätte es regel­
mäßige Briefings mit Manu oder anderen 
offiziellen Vertretern der offiz iellen Fan -Bot­
schaft geben sollen. Oft erschienen die Chefs 
aber nicht oder vie l zu spät zu diesen Briefings. 
Es kam auch vor, dass sie mitten im Briefing -
manchmal auch mitten in einem Satz - weglie­
fen, um minutenlang zu telefonieren. Kurzum : 
sie gaben einem nicht gerade das Gefühl, be­
sonders ernst genommen zu werden. 
Um die Mittagszeit kam der nächste Ärger. Nach 
dem vielen Umherlaufen und Fans Ansprechen 
waren die Gelüste nach einem saftigen Steak 
und den berühmten belgischen Fritten massiv 
gestiegen. Mit Schrecken mussten wir aber fest­
stellen , dass die Restaurants nur Sandwiches 
aus schlabberigem Weißbrot kredenzen. Die 
Aussage der Bedienung war, dass Gabel , Mes­
ser und Teller aus Sicherheitsgründen vom 

briefen über die Verhältnisse, die die Fans und Speiseplan gestrichen worden waren: Sie könn­
die Fanbetreuung in Lüttich antreffen würden. t en ja im Spiel mit Alarmstufe rot zwischen 
Während dieses Briefings traf Manu ebenfalls in Deutschland und Rumänien als Wurfgeschosse 
der Botschaft ein. Noch einmal wol lte man die eingesetzt werden. Ein Widerspruch zu den 
Situation klären. Ich hätte übersetzen sollen; Szenen in der Stadt, die geprägt waren von Ver-



brüderungsszenen zwischen deutschen und 
rumänischen Fans. Ich wollte sogleich klären, 
was los sei, und rief die Fan-Botschaft an, die ja 
- als Institution des belgischen Innenministeri­
ums - solcherlei Informationen aus erster Hand 
hätte liefern können. Fred , ein Mitarbeiter des 
Lütticher Fan-Projekts, war zwar nicht auf dem 
Laufenden, sicherte mir aber zu, das Ganze ab­
zuklären. Später rief mich Manu an, und ich 
sprach ihn darauf an. Er lieferte mir eine Er­
klärung. Sie lautete aber anders als d ie Er­
klärung von Fred , der kurz darauf ebenfalls an­
rief. Später fand ich überdies heraus , dass die 
Polizei nicht einmal im Bilde war über diese 
Maßnahme. Das ist nur ein Beispiel für die wi ­
dersprüchlichen Meldungen von offizieller Seite, 
die wir an diesem Tag erhielten. 
Die Fans zogen langsam in Richtung Stadion, 
und als pflichtbewusste Fan-Begleiter zogen wir 
selbstverständlich mit. Noch einmal wurde be­
tont, dass wir mit Ordnungsfragen nichts zu tun 
hätten, den Stewards aber kurz vorgestellt wür­
den , falls sie unsere Deutschkenntnisse 
benötigten. Kurz nach dem Anpfiff kam bereits 
der erste Steward zu mir und ordnete an, dass 
ich durch die Reihen gehen und die Leute zum 
Hinsetzen bewegen sollte. Eine Aufgabe, die ich 
selbstverständlich verweigerte und auf Manus 
Aussage hinwies, dass wir mit Ordnungsfragen 
nichts zu tun hätten, sehr wohl aber übersetzen 
würden . Darauf meinte der Steward, dass es 
sich hier um ein Übersetzungsproblem handle, 
weil die Deutschen ihn nicht verständen, wenn 
er durch die Reihen geht und "asseyez-vous« 
sagt. Zumindest hier erhielt ich von Manu die 
Absolution für richtiges Handeln. 
Nach dem Spiel musste ich mich fragen , welche 
Arbeitsschwerpunkte wir denn hatten. Mit Herrn 
Van de Vloet, der uns eigentlich in die Stadt hät­
te zurückbringen sollen, standen wir eine Ewig­
keit vor dem VIP-Ausgang des Stadions. Dabei 
wäre m.E. gerade nach dem Spiel unsere Prä­
senz in der Stadt gefragter gewesen als vor dem 
VIP-Ausgang, wo unsere einzige Aufgabe darin 
bestand , den belgischen Kollegen zu erklären, 
dass das gerade tatsächlich Rehhagel gewesen 
war, der rausgekommen ist. 
Dabei wurde ich übrigens allen Ernstes von Ma­
nu aufgefordert, ihm noch einmal genau die Auf­
gabe der KOS zu erklären. Dies zeugt m.E. von 
einem Mangel an Kommunikation. Die Frage 
bleibt offen, von welcher Seite aus dieser Man­
gel bestand. Es gibt aber etliche Hinweise dar­
auf, dass die Kommunikationsbereitschaft der 

Belgier zu wünschen übrig ließ. Nur ein Beispiel 
dazu: es hätte ein Treffen zwischen Van de Vloet 
und der KOS geben sollen. Um dieses Treffen 
besser arrangieren zu können, wol lte ich Manu 
die Telefonnummer von Michael Gabriel geben. 
Er nahm die Telefonnummer aber nicht an und 
verweigerte den Dialog mit der KOS. 
Das Spiel vom Pfingstmontag war vorbei - mei­
ne Aufgabe als " accompagnateur" ebenfalls. Es 
ging an die Bezahlung - abgemacht war eine 
Cash-Bezahlung. Die belgischen Kollegen 
brachten es aber nicht fertig, den nötigen Be­
trag rechtzeitig aufzutreiben. Kopfschüttelnd 
nahm ich dies zur Kenntn is - mich vermochte 
nichts mehr zu erstaunen. Ich gab meine Konto­
nummer an. Tatsächlich folgte das Geld später­
al lerdings zu einem Zeitpunkt, als ich beinahe 
vergessen hatte, dass die königlich belgisehe 
Regierung mir noch Gehalt schuldete. 
Es gibt für mich zwei Erklärungsansätze für d ie 
eben beschriebenen Unerhörtheiten. Entweder 
war die ganze Euro völlig chaotisch organisiert 
oder die fanpädagogischen Maßnahmen wurden 
überhaupt nicht ernst genommen und höch­
stens alibimäßig betrieben - oder beides. 
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» So 
wie 
ten 

viele Engländer 
möglich verhaf­
und ausweisen!« 

Stadion zu bekommen. Wie immer sammelten 
sich die eng lischen Fans vom frühen Morgen an 

langsam in der Innenstadt; Englandfahnen wur-
den an allen möglichen Gebäuden befestig t . 

FANBETREUUNG BEl DER EURO 2000- Englische Fans konsumierten große Mengen an 
DIE ENGLISCHE ERFAHRUNG Alkohol, sangen und stimmten Sprechchöre an; 

Kevin Miles Vom 10. Juni bis zum 2. Juli 2000 

fand in Belgien und Holland die Europameister­
schaft statt. Es war die erste Veranstaltung dieser 

Art, bei der die Gastgeberschaft zwischen zwei 
Staaten geteilt wurde. 
England spielte in beiden Ländern: in Eindho­

ven/Holland am 12. Juni gegen Portugal , und 

zweimal in Charleroi/ Belgien- am 17. Juni ge­

gen Deutschland und am 20. Juni gegen Rumä­

nien . 
Obwohl während der Vorbereitungen zur Europ­

ameisterschaft eine gemeinsame Haltung der 

beiden Gastgeberländer im Umgang mit den 
Besuchern angekündigt wurde, hätt en d ie Er­

fahrungen der englischen Fans unterschiedli­
cher kaum sein können. 

Im Nachhine in wu rd e klar, dass es bereits im 

Vorfeld Spannungen zwischen den Verantwortli­
chen für die Betreuung der ausländ ischen Fans 

in den jeweiligen Gast geber ländern gegeben 
hatte. Schon bei den »Trainingsmaßnahmenu 

und Konferenzen zum Thema Fanbetreuung 
ließen sich Unterschiede zumindest in der 
Schwerpunktsetzung beider Länder erkennen , 

wobei insbesondere die belgischen Autoritäten 

vom Standpunkt der Sicherhei tsfrage aus an 

das Thema herantraten. Dennoch sahen wir die 
Tatsache, dass Zeit und Anstrengungen in Maß­
nahmen investiert wurden, um die Europamei­

sterschaft zu einem angenehmen Ereign is für 

die besuchenden Fans zu gestalten , als sehr 
positiv an und begrüßten, dass anerkennend auf 
die während der Euro '96 in England eingerich­

teten Fan-Botschaften Bezug genommen wur­

de. 

Fans ohne Eintrittskarten machten sich auf den 
Weg, um auf dem Schwarzmarkt welche zu er­

stehen ... 

Entscheidend ist, dass d ies keine besondere 
oder nicht-repräsentative Auswahl englischer 
Fans darstellte, sondern genau die gleiche Sorte 

Fans, einschließl ich vieler tatsächlicher perso­

neller Überschneidungen, die wenige Tage spä­
ter in Belgien eintreffen sollte - mit deutlich an­
deren Konsequenzen. 

Der Polizeieinsatz in Eindhoven wurde von den 

Englandfans im allgemeinen als posit iv wahrge­
nommen. Das Polizeiaufgebot war groß, hat te 

jedoch freundlichen, begrüßenden Charakter, so 
dass d ie Atmosphäre entspannt b lieb. Einsatz­

kräfte beider Geschlechter in Hemdsärmeln 

mischten sich mit den ausländ ischen Fans, 
schwatzten, lachten und machten Witze . (Die 

beeindruckenden Fähigkeiten der Holländer im 
Umgang mit der eng lischen Sprache trugen 

zweifellos einiges zur entspannt en Atmosphäre 
bei.) 

Diese Strategie der Polizei - »Starke Präsenz, 
wenig Reibung" -bedeutete, dass in Eindhoven 

immer genügend Polizist innen präsent waren, 
so dass sich die eng lischen Fans sicher und be­

schützt vor möglichen Quellen äußerer Aggres­
sion fühlen konnten und außerdem auftauchen­

de potenzielle Probleme früh genug erkannt und 

durch geringfügige Interventionen bereits im 
Keim erstickt werden konnten. Dadurch konnten 
Spannungen verringert und unnötige Eskalatio­

nen verhindert werden . 
Damit soll nicht gesagt sein, dass die Eindhove­
ner Polizei nicht auch anders gekonnt hätte. Die 

lokale Polizei ist schließ lich fü r über 20% aller 

fußballbezogenen Verhaftu ngen in einer durch­
schnittlichen Saison in den Niederlanden ver-

EINDHOVEN antwortl ich. Am Tag des Englandspiels gab es 

ausreichend dezente Hinweise auf die patenziel­
Besonders vor dem Hintergrund der nachfolgen - le Stärke der Polizeikräfte, ohne dass dadurch 
den Erfahrungen in Belgien ist der Besuch der die entspannte Atmosphäre beeinträchtigt wur­
Engländer in Eindhoven eines der positivsten de. 

Ereignisse in der jüngeren Geschichte der natio- Der gesamte Spieltag verlief ohne größere Zwi­
nalen Fußballanhängerschaft schenfälle. Nicht alle Englandfans waren im Be­
Wie immer kamen die englischen Fans in großen sitz von Eintrittskarten, aber doch genügend, 
Zahlen, so dass schnell klar war, dass viele von um das »Sicherheitskonzeptu der neutralen Zu­
ihnen keine Chance haben würden , Zugang zum schauerzenen innerhalb des Stadions ad absur-



dum zu führen. Diejenigen, die sich keinen Ein- der deutschen Anhänger wurde uns als laut und 
lass verschaffen konnten, verfolgten das Spiel in ausgelassen beschrieben - die Antwort des 
den verschiedenen Kneipen der Stadt - ohne Bürgermeisters auf die bevorstehende Ankunft 

jegliche Probleme. der Fans in seiner Stadt bestand jedoch darin, 

So viel wir wissen, gab es an jenem Tag zwei den Gebrauch von Messer und Gabel in inner­
Festnahmen englischer Fans - eine wegen Trun- städtischen Restaurants zu verbieten - wohl 

kenheit (möglicherweise, weil das Gerücht um- kaum eine angemessene Reaktion. 
ging , Kneipen seien angehalten, nur Bier mit Über die Probleme, die in Brüssel und Charleroi 

niedrigem Alkoholgehalt auszuschenken, was auftraten, ist bereits umfassend berichtet wer­

aber tatsächlich nicht in jeder Kneipe der Fal l den. Allerdings in so reißerischer Form, dass es 
war). während die andere Festnahme sich auf entscheidend ist - wenn man die Ereignisse um 

einen etwas mysteriösen »Vorfall mit einer Fah­

nenstange•• bezog. 

BELGIEN 

Eine der Ursachen für die positiven Erfahrungen 

in Eindhoven war die Einstel lung der holländi­
schen Behörden , jeden Englandfan zunächst als 

Gast zu betrachten, als Freund, der ohne weite­
re Hintergedanken zu Besuch kommt - zumin­

dest solange er durch sein Verhalten nicht das 
Gegenteil beweist. 

Obwohl die Verantwortlichen in Belgien im Vor­
feld die gleiche Maxime vertreten hatten , war 

die Praxis bedauerl icherweise dem genau ent­

gegengesetzt. Es schien, als betrachte man je­
den ankommenden englischen Fan als potenzi­
elles Problem, als Herausforderung der 

Sicherheitskräfte anstatt als Gast, den es zu be­
grüßen gi lt. Alle englischen Fans schienen po­
t enzielle Hooligans. Diejenigen, die ganz offen­

sichtlich friedlich waren , waren eben nur noch 

nicht negativ in Erscheinung getreten. Unsere 
Erfahrungen mit einer derartigen Herangehens­

weise in den vorhergehenden Jahren waren 
durchweg kontraprodukti v. Die Atmosphäre der 

Feindseligkeit und Anspannung , die damit her-

das Spiel England gegen Deutschland über­

denkt -, noch einmal klarzuste llen , dass es 

t atsächlich sehr wenige wirklich gewalttätige 
Auseinandersetzungen gab. Englands drittes 

und auch letztes Spiel gegen Rumänien, das 
ebenfalls in Charleroi stattfand , verlief ohne jede 

Zwischenfälle, wenn man von dem Transport­

chaos absieht, das durch die Anordnung des 
gestellt wird , macht es viel schwieriger, die Min- Brüsseler Bürgermeisters, nach dem Spiel alle 
derheit, die in der Erwartung oder Hoffnung auf Züge in die Hauptstadt zu streichen, verursacht 

Ärger anreist, von der Masse zu isolieren. Weit 
entfernt davon, eine tatsächliche Kontrolle der 
Situation zu demonstrieren, spiegelt dieser An­

satz vielmehr fehlendes Selbstbewusstsein auf 
Seiten der Polizei, mit der Situation umzugehen, 
und transportiert stattdessen ein Gefühl von 
Angst und Unsicherheit. Die Euro 2000 in Belgi-

wurde. 
Die Lokalpresse Charlerois - La Nouvelle Ga­

zette - kommentierte die übertriebene Bericht­
erstattung nach dem Deutschlandspiel und titel ­
te: »Krawalle? Welche Krawalle?« Der Artikel auf 

der ersten Seite begann mit den Worten: »Der 
Krieg von Charleroi hat nie stattgefunden." 

en sollte dies bestätigen. Es lässt sich nicht leugnen , dass es wei terhin 
Erste Anzeichen dafür, dass die Situation mögli- problematische Gruppen unter Englands reisen­
eherweise problematisch werden könnte, ent- der Anhängerschaft gibt, fü r die Gewalt und 
nahmen wir den Berichten aus Lüttich, wo die Rassismus einen wichtigen Aspekt ihrer Fuß­
deutsche Mannschaft ihr erstes Spiel hatte, ballfahrten ausmachen. Diese Gruppen haben 

während wir in Eindhoven waren. Die Stimmung jedoch immer eine Minderhei t gebi ldet, und es 
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gab nichts, was darauf hätte schließen lassen 
können, dass es sich während der Euro 2000 
anders verhalten sollte. Laut Einschätzungen 
von langjährigen Mitarbeiterinnen der FSA-Fan­
Botschaften war die Anzahl der Hardeare-Hooli­
gans in Belgien bei der Euro 2000 geringer als 
bei allen anderen europäischen Meisterschaften 
der letzten zehn Jahre. 
Am Tag des Spiels gab es in Charleroi etwa zehn 
Minuten lang Auseinandersetzungen während 
des gesamten Tages, ohne ernstere Gewaltta­
ten. Es gab etwa zehn zerbrochene Fenster­
scheiben und keine ernsthaften Verletzungen. 
Jacques van Gompel, Bürgermeister von Char­
leroi, meinte dazu: »Es gab auch nicht mehr Un­
ruhen als während eines ausgelassenen Karne­
vals ... Dennoch waren den ganzen Tag über 
Polizisten in Kampfmontur im Einsatz, Wasser­
werfer wurden eingesetzt und ungefähr 450 
Englandfans festgenommen und ausgeflogen. 
Am Tag vor dem Spiel und auch währenddessen 
waren in Brüssel etwa 200 englische Fans an 
Auseinandersetzungen, an Akten von Vandalis­
mus und an geringfügigen Gewalttätigkei ten ge­
genüber Jugendlichen vor Ort und der Polizei, 
beteiligt. Mehr als 500 Fans allerdings wurden 
festgenommen und ausgeflogen, obwohl laut 
Herman Bliki von der belgischen Gendarmerie 
»die meisten der inhaftierten englischen Fans 
sich nichts hatten zu Schulden kommen las-

sen". 

Man braucht sich demnach nicht wundern , 
wenn bei Vorkommnissen, bei denen das Ver­
halten einer kleinen Gruppe von Leuten zu Mas­
senverhaftungen und -abschiebungen führt, die 
möglicherweise doch unangemessenen Polizei­
taktiken hinterfragt werden. Im Großen und 
Ganzen waren die Englandfans in Belgien und 
Eindhoven die gleichen. Aus dem so dramatisch 
unterschiedlichen Verlauf der Ereignisse lässt 
sich schließen, dass dieser der jeweiligen Her-

angehansweise geschuldet sein muss. Die Ein­
stellung der belgischen Polizei, die Ankunft der 
englischen Fans ausschließlich als Sicherheit­
sproblem zu behandeln, musste sich als er­
bärmlicher Misserfolg erweisen. Das Resultat 
war nicht nur ein noch größeres Ausmaß an Un­
ruhen - was vermutlich mit dieser »Straffen« 
Taktik verhindert werden sollte-, sondern auch 
eine Vielzahl von Ungerechtigkeiten gegenüber 
unbeteil igten englischen Fans. 
Die FSA hat hundarte von Berichten englischer 
Fans gesammelt, die in Charleroi oder Brüssel 
inhaftiert wurden, nur weil sie sich zur falschen 
Zeit am falschen Ort aufhielten. Von Seiten der 
Polizei wurde kein Versuch unternommen, zwi­
schen der Minderheit der in Auseinandersetzun­
gen verwickelten Fans und der breiten Masse 
von zwar anwesenden, aber meist passiven Be­
obachtern der Ereignisse zu unterscheiden. Wir 
haben Zeugenaussagen von Fans, die in Knei­
pen mit Familien , Freunden, mit Ortsansässigen 
und Fans anderer Länder zusammensaßen, als 
die betreffenden Gaststätten plötzlich mit Trä­
nengas beschossen, gestürmt und die Gäste 
nach draußen befördert wurden. Alle englischen 
Fans wurden festgenommen und ausgeflogen. 
Angehörige anderer Nationalitäten wurden wie­
der f reige lassen, während die engl ischen Fans 
zum Tei l unter miserablen hygienischen Bedin­
gungen bis zu 48 Stunden festgehalten wurden, 
mit Handschellen gefesselt, ohne Essen, Was­
ser und Schlaf, bevor sie mit Militärflugzeugen 
nach Manchester transportiert wurden, unab­
hängig davon, woher sie eigentlich gekommen 
waren. ln vielen Fällen blieben Geld, Gepäck, 
Tickets und sogar Ausweise in den Hotelzim­
mern zurück. 
Unter den Ausgeflogenen befanden sich auch 
ein amerikan ischer Geschäftsmann, der über­
haupt nichts mit der Europameisterschaft zu tun 
hatte, sowie ein Engländer, der bei einem Preis­
ausschreiben einen Fünf-Sterne-Wochenendtrip 
gewonnen hatte und weniger als zwanzig Minu­
ten vor seiner Verhaftung in Brüssel angekom­
men war. Hinter d iesen tragikomischen Beispie­
len gibt es jedoch hunderte Geschichten echter 
Englandfans, deren Reise ruin iert war. Sie mus­
sten nach Hause zurückkehren, wurden von den 
Medien als Hooligans gebrandmarkt und müs­
sen nun aufgrund des neuen Gesetzes, welches 
eilig vom Parlament als Antwort auf die Krise 
verabschiedet wurde, befürchten, von weiteren 
(Fußbaii-)Reisen ausgeschlossen zu werden. 
Es gibt Beispiele anderer Art, wie das des engli-



sehen Fans Peter Hastie, der von belgischen 
Einsatzkräften durch eine Schaufensterscheibe 
gestoßen wurde , was schwere Verletzungen an 
seinen Beinen nach sich zog , die mit über 200 
Stichen genäht werden mussten und einen drei­
monatigen Krankenhausaufenthalt erforderten. 
Ein weiterer sehr bekannter Fall ist Mark Forre­
ster, der einzige englische Fan, der im Rahmen 
von Belgiens umstrittenen Schnellverfahren, das 
ihm die Verteidigung vor Gericht verweigerte, 
verurtei lt wurde. Heute, mehr als ein Jahr spä­
ter, kämpft Mark immer noch um seinen Ruf, da 
er für Vergehen beschuldigt wi rd , die er angeb­
lich zu einem Zeitpunkt begangen haben soll, zu 
dem er sich noch nicht einmal in Brüssel auf­
hielt. 

Jeder, der argumentiert, es gäbe im Kampf ge­
gen die Hooliganszene eben gewisse ••Kollate­
ralschädenu, sollte sich vor Augen führen, dass 
kein einziger der wirklichen Hooligans angeklagt 
wurde. Die willkürliche In-Haft-nehmen-und-ab­
schieben-Strategie bedeutete, dass alle - schul­
d ig oder nicht - gleich behandelt wurden, also 
Gewalttäter nicht verfolgt und damit praktisch 
nicht bestraft wurden. 
Die Polizei taktiken in Charleroi und besonders in 
Brüssel standen nicht nur in scharfem Kontrast 
zur holländischen Erfahrung, sondern auch zu 

Die unterschiedslose Vergehensweise der Poli­
zeikräfte in Belgien war die fast unausweichliche 
Folge des maßgeblichen Fehlers, d ie Frage der 
Fanbetreuung nicht getrennt von der Sicher­
heitsfrage zu betrachten. Dies sollten zwei ver­
schiedene Angelegenheiten sein: einmal die 
Frage, wie man der Mehrheit der Besucherinnen 
das bestmögliche Erlebnis verschaffen kann, 
und zum zweiten die Frage, wie man mit der 
Minderheit, die Probleme verursacht, fertig wird. 
ln Belgien verschmolzen die beiden Fragen zu 
einer einzigen - oder genauer formuliert, wurde 
die erste überhaupt nicht bedacht, da alle Ener­
gien in die zweite investiert wurden. 

allen im Vorfeld entschiedenen strategischen Selbst in Holland, wo der gesamt e Ablauf we­
Ansätzen der belgischen Behörden selbst. sentl ich erfolgreicher war, gab es die Tendenz, 
Mitt lerwei le ist deutlich geworden , dass ver- die Fans als eines der Probleme, welches die 
schiedene Faktoren zusammenwirkten, die zu Gastgeberschaft eben mit sich bringt, zu be­
dieser Kehrtwende der belgischen Politik ge- trachten, anstatt als einen der Gründe, warum 
führt haben, nicht zuletzt der Medienrummel um 
die englische »Hooliganbedrohung«, die es den 
belgischen Polizisten unmöglich machte , die 
englischen Fans als Gäste zu betrachten. Aller­
dings waren sicher auch politische Kräfte am 
Werk -die Polizeieinsatzregelungen stehen un­
ter der Direktion der Bürgermeister der Städte. 
Die von Brüssels Bürgermeister angeordnete 
Vergehensweise lässt sich am besten mit der 
Devise »SO viele Engländer wie möglich verhaf­
ten und ausweisen« beschreiben , während zur 
gleichen Zeit die ortsansässigen Jugendlichen, 
die - in begrenzter Zahl - englische Fans provo­
zierten und angriffen, nicht belangt wurden. Die­
se Vergehensweise wurde im Nachhinein als 
»pragmatisch" gerechtfertigt. Probleme konnten 
sofort gelöst werden , indem man die Engländer 
ausflog, während d ie Einheimischen natürlich 
nicht so einfach aus dem Verkehr gezogen wer­
den konnten - und außerdem würden sie sowie­
so am nächsten Tag wiederkommen. 

solche Meisterschaften überhaupt stattfinden. 
Selbstverständlich gibt es gute Gründe dafür, 
eine überschaubare Gruppe von Fans - die 
Hooligans - als potenzielles Problem anzuse­
hen. Wird dies jedoch undifferenziert auf alle 
ausgedehnt, so wird nicht nur die Europamei­
sterschaft weniger vergnüglich für die Zu­
schauerlnnen , sondern es wird auch die Mög­
lichkeit verpasst, die Problemfälle zu 
marginalisieren. 

Ubersetzt von Astlid Mag1era 

zu Wasser, zu 

Lande und in der 

Luft - b elgisehe 

Polizei 

allerorten 
a 
()< 
IQ ... ... 
n 
P" 

< 
Cl> 
11 
P" 

"' "' rT 
Cl> 
tl 

• ;o: 
0 

"' 3: 
0 
Cll 



'"' "' 0 ... 
"' 

.. 
" "' 

• .., 
Cl) 

0 
::E 
Cl) 

0 
:.: 

Ein Bericht aus ita­
lienischer Sicht 

Carlo Balestri Anlässlich der Fußball-Euro­

pameisterschaft haben die holländische Organi­
sation Euro-Support und das belgisehe »Fan-Co­
aching" , unterstützt durch die niederländische 
und die belgisehe Regierung, sich entschieden, 
den Empfang und den Aufenthalt der verschiede­
nen Fußballfangruppierungen aller teilnehmenden 
Mannschaften vorzubereiten und zu begleiten. 
Zu d iesem Zweck haben sie Institut ionen aus 
den verschiedenen Ländern ausfindig gemacht, 
die sich am Aufbau von Fan-Botschaften beteili­
gen sollten. Die Fan-Botschaften sollten Hilfe­
stellung vielfältiger Art für die Fußballfans anbie­
ten; zum Konzept gehörte darüber hinaus 
Streetwork, um über mögliche Kontakte mit 
Fans präventiv und mediativ im Falle von Kon­
flikten wirken zu können. 
Als Gesprächspartner wurden insbesondere sol­
che Projekte und Organisationen ausgewählt, 
die seit längerem Erfahrungen in der Arbeit mit 
Fans haben, als da wären: für England die Foot­
ball Supporters Association (FSA) sowie für 
Deutschland die Koordinationsstelle Fan-Projek­
te. Für Italien fiel die Wahl auf das Progetto Ul­
tra, die einzige soziale Einrichtung in Italien, die 
sich auf Fußballfans bezieht. Das Progetto Ultra 
kann schon auf einige Jahre zurückblicken , in 
denen es die schwierige Arbeit der Verteidigung 
der Alltagskultur der Fußbal lfans leistet und 
gleichzeitig fü r die Eindämmung von Gewalt, In­
toleranz und Rassismus, die man rund um das 
Stadion findet, eintritt. 
Für diese Wahl und dafür, dass die ökonomi­
schen Ressourcen bere itgestellt wurden, die 
uns überhaupt erst die Fanbetreuung während 
der EURO 2000 auf d ie Beine stellen ließen, sind 
wir den holländischen und belgischen Organisa­
t ionen zu Dank verpflichtet. Dadurch wurde uns 
eine Erfahrung ermöglicht, die wir bereits zur 
WM 1998 in Frankreich geplant hatten, wegen 
fehlender Mittel aber nicht umsetzen konnten. 
Ein herzliches Dankeschön an die Organisatoren 
auch für die geleisteten Anstrengungen, ein Un­
terstützungssystem für Fußballfans aus fast al­
len teilnehmenden Ländern zu installieren -
durch Organisationen , die sich auch in ihren 
Heimatländern mit Fans befassen. Und Dank 

Nach diesem notwendigen Dank müssen wir al­
lerdings auf zentrale Probleme und Unsinnigkei­
len eingehen. Nicht zuletzt, um in kritischer, 
aber konstruktiver Art und Weise die soziale Ar­
beit mit Fußballfans voranzutreiben. 

DIE VERTEILUNG DER 

EINTRITTSKARTEN 

Wir haben beachtliche Probleme bei der Verwal­
tung und Verteilung der Eintrittskarten feststel­
len müssen. Die Organisatoren der EURO 2000 
haben ein Vertriebssystem genutzt, das sich be­
reits anlässlich der Weltmeisterschaft in Frank­
re ich im Jahr 1998 als wirkungslos herausge­
stellt hatte. Dieses System basierte auf dem 
»erzwungenen« Vorverkauf an die Verbände, an 
Privatpersonen, an Reiseagenturen und an eine 
immer größer werdende Gruppe, die Sponsoren 
(inzwischen ca. 12%). Sprich, es gab (fast) kei­
nen Kartenvorverkauf am Spieltag und -ort. Die 
Eintrittskarten enthielten darüber hinaus Infor­
mationen über den Kartenbesitzer (Name und 
Staatsangehörigkei t) und mussten, im Falle der 
Aufforderung durch Ordnungshüter, gemeinsam 
mit einem Ausweisdokument vorgezeigt werden. 
Andernfalls drohten Haft oder Ausweisung. Mit 
dieser rigiden Prozedur hoffte man, den Fluss 
der Karten in den Griff zu kriegen, insbesondere 
den Schwarzmarkt zu unterbinden und - an er­
ster Stelle - »gefährliche Subjekt e«, die von 
den diversen europäischen Polizeiverbänden 
festgestellt worden waren, vom Kauf von 
Tickets auszuschließen. 
Allerdings wurden nicht nur diese Ziele nicht er­
reicht , vielmehr kamen auf uns als Fan-Koord i­
natoren zusätzliche Probleme zu. Vernachlässi­
gen wir den Aspekt der Kontrollen der 
Eintrittskarten und Ausweispapiere, der zu Aus­
weisungen und Festnahmen von Fußballfans ge­
führt hat. Vielleicht waren darunter zufällig eini­
ge uRowdies«, die meisten allerdings hatten ihre 
Tickets von Eltern und Freunden erhalten. Wen­
den wir uns den anderen Aspekten zu: 
Der fast vollständige Vorverkauf sollte Fans oh­
ne Eintrittskarten entmutigen, sich ohne Ticket 
zur EURO 2000 zu begeben. Wie sich aber 
schon bei der WM 98 herausgestellt hatte, hielt 
das Nicht-Besitzen einer Karte viele Fans nicht 

auch für die Gelegenheit, Fan-Koordinatoren davon ab, sich trotzdem auf die Reise zu ma­
aus den verschiedenen Ländern mit unter- chen. Es sind in der Regel untersch ied lichste 
schiedlichen Arbeitsweisen begegnen bzw. ken- Gründe, die - auch kurzfristig - die Reiselust 
nenlernen zu können. der Fans - auch ohne Eintrittskarte - zu einer 



reizvollen Veranstaltung wie einer Europamei­
sterschaft bestimmen - Gründe, die mit einem 
restriktiven Vorverkauf nicht zu lösen sind. Als 
da wären: 
• Private Motive: ökonomische Probleme, die 
erst kurzfristig gelöst werden konnten; die Un­
möglichkeit, eine Reise lange im voraus zu pla­
nen; sich aus beruflichen oder anderen Gründen 
mehr oder weniger zufällig am Spielort befinden 
usw. 
• Fehlinformationen: Im Herkunftsland , wie zum 
Beispiel in Italien, war es nicht immer möglich, 
korrekte Informationen über den Kartenvorver­
kauf zu erhalten. Oftmals waren Tickets nur im 
Paket mit einer in der Regel teuren Reise zu er­
halten, die nur über ein Reisebüro zu buchen war. 
• Im Übrigen gibt es noch weitere Motive, sich -
auch ohne Karte - dafür zu entscheiden, ein 
oder auch mehrere Spiele der Europameister­
schaft sehen zu wollen, z.B. Enthusiasmus für 

oftmals fanden sie sich dort auch wieder. 
Ein Markt, der sicherlich auch besser hätte ge­
regelt werden können , wenn man eine ange­
messene Anzahl von Karten in den Vorverkauf 
vor Ort gegeben hätte - für die, die sich aus 
obengenannten Gründen erst kurzfristig für die 
Reise entscheiden konnten. 
Von unserer Seite aus haben wir dieses Problem 
an den italienischen Verband herangetragen, der 
letztlich Verkaufsstellen bekannt gab. Diese In­
formationen haben wir dann - soweit möglich -
den Fußballfans weitergegeben und so ver­
sucht , mit unseren bescheidenen Mitteln eine 
größere Schwachstelle der EURO 2000 auszu­
gleichen. 

DAS VERHALTEN DER 
ORDNUNGSKRÄFTE 

die eigene Nationalmannschaft, insbesondere Die Organisatoren gaben der Euro das Motto 
wenn diese gute Leistungen gezeigt hat. »Fußball ohne Grenzen", aber ganz im Gegen­
• Dann kommt noch die Überzeugung bzw. Er- satz hierzu wurden in der Praxis die Grenzen 
fahrung hinzu , dass man- erst einmal am Spie- geschlossen, um massenhaft anreisende Fans 
lort angekommen - sicherlich auf die eine oder 
andere Art und Weise eine Eintrittskarte ergat­
tern kann ... 
All dies hat mit Sicherheit das Reiseverhalten 
der ital ienischen Fans bei der EURO beeinflusst. 
Viele von ihnen sind nach einer aufreibenden 
Reise erst am Abend vor oder gar erst am Spiel­
tag selbst eingetroffen. Für sie bestand dann 
das größte Problem darin, eine Karte zu erste­
hen- auch entgegen den offiziellen Regularien. 
Und hier hatten wir es bereits mit dem ersten 
Widerspruch zu tun: Das Organisationskomitee 
der EURO 2000 gab an, die Tickets seien aus­
verkauft. Viele Verbände (unter ihnen auch der 
italienische) hatten allerdings noch Tausende 
von unverkauften Eintrittskarten und gingen mit 
großen Schwierigkeiten dazu über, die Karten 
am Spieltag selbst zu verkaufen. Informationen 
darüber waren aber nicht zu erhalten. Und die 
Verkaufsstellen waren oftmals an unzugängli­
chen Orten oder gar in anderen Städten. 
So kam es natürlich zum Anwachsen des 
Schwarzmarktes. Unzählige Schieber nutzten 
die Gelegenheit, um Karten im Vorverkauf auf­
zukaufen. Unzählige Leute, d ie genötigt waren, 
ihre Karten im Vorverkauf für Freunde zu besor­
gen , standen - aufgrund von Absagen - mit 
überzähligen Karten da. Selbst wenn sie die 
Karten zum Originalpreis verkaufen wollten, ris­
kierten sie Haft wegen Schwarzhandels - und 

zu kontrollieren. Insgesamt hat d ie Polizei, wenn 
auch mit deutlichen Unterschieden in den bei­
den Ländern, ein unserer Ansicht nach regelwi­
driges Verhalten gegenüber den Fans an den 
Tag gelegt. 
ln Holland hatte man den Eindruck, dass die 
Ordnungskräfte vielleicht etwas diskreter und 
weniger sichtbar auftraten. 
Trotzdem trüben einige bedauerliche Episoden 
diesen Eindruck. Wir beziehen uns hier zum Bei­
spiel auf das teilweise ungerechtfertigte und re­
pressive Verhalten während des Finales zwi­
schen Italien und Frankreich in Rotterdam, wo 
Prügeleinsätze und ungerechtfertigte Festnah­
men von TV-Mitarbeitern und ca. zwanzig Fans 
stattfanden. 
Dennoch kann man in Bezug auf Holland sagen, 
dass das Grundklima das eines Festes war, und 
das hat unserem Team ermöglicht , mit großer 
Bewegungsfreiheit zu arbeiten. Damit war auch 
die Möglichkeit gegeben, präventiv zu intervenie­
ren und so Schadensbegrenzung zu betreiben, 
was ja ein Grundziel unserer Anwesenheit war. 
ln Belgien hingegen hatten wir den Eindruck ei­
ner sehr viel stringenteren Organisation, die da­
mit allerdings weniger Platz für soziale Arbeit 
mit Fußballfans ließ. Die Bedürfnisse der Fans 
wurden ausschließlich als Sicherheitsprobleme 
behandelt. Wir beziehen uns hier beispielsweise 
auf das absolute Verbot, die Nachfrage nach 
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Tickets in irgendeiner Form zu regeln. 
Auf diese Weise war kein Raum vorhanden für ir­
gendeinen sozialen Ansatz und damit auch nicht 
für unsere Arbeit. Die Fans sahen sich in Belgien 
mit einem Aufmarsch von Polizei konfrontiert, 
dessen einziges Ziel es war, auf diese Weise Si­
cherheit herzustellen und dabei so zu tun, als ob 
es eine ständige Gefährdungslage gebe. Feind­
seliges Verhalten gegenüber Fans und übertrie­
bene Kontrollen waren auf der Tagesordnung. 
Kleinere Probleme der öffentlichen Ordnung 
wurden mit diskriminierenden Durchsuchungen 
geahndet: Erinnern wir uns an die 800 engli­
schen Fans, die aus den Pubs herausgetrieben 
wurden, nachdem man Tränengas hineingewor­
fen hatte, um sie anschließend festzunehmen. 
Von ihnen war die überragende Mehrheit in kei ­
ner Weise in irgendwelche Zwischenfä lle invol ­
viert gewesen, wie wir später erfuhren. 
All dies zeigt eine auffällige Unfähigkeit der Si­
cherheitskräfte, die Situation angemessen zu 
begreifen. Man gab sich vielmehr der Vorstel­
lung hin, dass alle Fans - insbesondere engli­
sche und deutsche - Feinde seien. 
Als weiteres Beispiel polizeilicher Fehleinschät­
zung ist die Situation zu nennen, als die »Gran­
de Place" in Brüssel nach der Partie Schweden 
- Belgien unangekündigt abgesperrt wurde. Die­
se kurzsichtige Maßnahme erzeugte gerade erst 
unnötige Spannungen und Auseinandersetzun­
gen zwischen belgischen Fans auf der einen 
Sei te und der Polizei auf der anderen Seite, die 
den Zugang zum Platz verweigerte . 
Ein weiterer Kritikpunkt ist, dass wir nie genau 
wussten, wie viele italienische Fans in Haft wa­
ren. Solche Informationen, die uns während der 
Vorbereitungszeit vor Beginn der EURO zuge­
sagt worden waren, wären notwendig gewesen, 
um den festgehaltenen Fans Unterstützung zu­
kommen zu lassen. 
Insgesamt wurden uns ca. 45 Festnahmen be­
kannt. Die Informationen darüber erhielten wir 
ausschließlich von den betroffenen Fans und in 
keinem Fall, weder direkt noch indirekt, von den 
Ordnungskräften, die die Möglichkeit gehabt 
hätten, von unserer Anwesenheit Gebrauch zu 
machen. Eine wirkliche Einbindung unseres 
Teams wäre eine so einfache Möglichkeit gewe-

de. Ebenso war das Verhalten einiger Polizisten 
- wie uns von verschiedenen Fans und auch von 
italienischen Journalisten bezeugt wurde - in 
ungerechtfertigter Weise provokativ und sadi­
stisch: Pol izisten, die ohne Anlass beleidigten ; 
die Grundbedürfnisse wie Trinken ignorierten 
und Wut und Zorn hervorriefen, indem sie die 
Zellentür öffneten und eine Flasche mit frischem 
Wasser vor den Inhaftierten ausgossen; Polizi ­
sten, die, wenn sie einen Gefesselten aus der 
Zelle holten, diesem ein Bein stellten in Erwar­
tung einer entsprechenden Reaktion, die zum 
Glück und dank der Intelligenz des Unglücksra­
ben nicht erfolgte. 
ln Bezug auf diese Probleme wuchs unser Ge­
fühl der Ohnmacht immer weiter. Letztlich waren 
wir sehr enttäuscht - vor allem, weil wäh rend 
der Vorbereitungswoche gerade in Bezug auf 
diese Situationen ein Interventionsszenario be­
sprochen worden war, das grundlegend anders 
aussah. 

DIE ANWESENH EIT DES TEAMS IM 

STAD ION 

Zu Beginn unserer Tätigkeit war unklar, ob unser 
Team eine Zugangsberechtigung zum Stadion 
erhalten würde. Wir haben es aber für unerläss­
lich gehalten , als Team im Stadion anwesend zu 
sein - dort, wo die italienischen Fans den zen­
tralen Moment ihrer Reise nach Belgien oder 
Holland erlebten. 
Die Anwesenheit im Stadion stellte die Grund­
voraussetzung für unsere Glaubwürdigkeit als 
Fanarbeiter dar. Wie sollte es sonst möglich 
sein, sich gegenüber einem Fan als Träger von 
Informationen über die EURO 2000 zu präsen­
tieren, wenn man noch nicht einmal das Ergeb­
nis des Spiels kannte, das eben zu Ende ging? 
Unser Auftrag beinhaltete als Schlüsselmoment 
die Intervention nach Spielende. Um angemes­
sen intervenieren zu können, braucht es die 
Kenntnis der Dynamiken, die sich im Inneren der 
Stadien ergeben, sei es zwischen den Fans bei­
der Mannschaften, sei es untereinander. Wir 
müssen in diesem Zusammenhang darauf hin­
weisen, dass sich die Fangemeinde, die zu Län-

sen, eine Alternative zu den repressiven Strate- derspielen der italienischen Mannschaft reist 
gien zu schaffen , um so das Klima eines Festes (wie übrigens in fast allen anderen Ländern 
für alle Zuschauer herzustellen. auch), aus Fans unterschiedlicher lokaler Verei­
Oie 12-stündige lngewahrsamnahme von Fuß- ne zusammensetzt und es von daher sehr wohl 
balltans stellt eine schwerwiegende Maßnahme möglich ist, dass Gruppen aufeinandertreffen , 
dar, die leider ziemlich wahllos eingesetzt wur- die sich feindlich gegenüberstehen. 



Unsere Anwesenheit hätte in keinem Fall durch 
die Fan-Stewards kompensiert werden können, 
zumal mit ihnen keine Zusammenarbeit möglich 
war. Erst als wir die Verantwortlichen von dieser 
Organisationslücke überzeugen konnten, war es 
uns möglich , Arbeitskarten für alle im Team zu 
besorgen. Hierfür möchten wir uns insbesonde­
re bei einer bestimmten Person der belgischen 
Organisation bedanken. Leider haben wir durch 
d ie schlechte Organisation das erste Spiel der 
Italiener in Arnheim verpasst, was erhebliche 
Folgen für unsere Arbeit vor Ort hatte. 
Während der nachfolgenden Spiele bestanden 
unsere Interventionen insbesondere darin , die 
Konflikte zwischen Fans und Ordnungskräften 
zu schlichten , beispielsweise als die Polizei am 
Stadioneingang unterbinden wollte, dass Trans­
parente hineingebracht werden, die nicht die 
Landesfarben trugen. Wir konnten übersetzend 
dafür sorgen , dass die Fans mit den Spruchbän­
dern ins Stadion gelangten. Oder auch während 
des Spiels Italien- Schweden, als wir gemein­
sam mit der Polizei dafür sorgten, dass einige 
Fans, die den »Hitlergruß" gezeigt hatten, des 
Stadions verwiesen, aber nicht festgenommen 
wurden. Ziel war hierbei , unnötige Aufregung im 

dass sie ohne Finanzierung und ohne offizielle 
Anerkennung durch die belgischen und holländi­
schen Autoritäten nicht teilnehmen werden kön­
nen, erwuchs dieser Umstand zu einem großen 
Handicap. Ein Handicap, das die vorbereitende 
präventive Arbeit des Progetto Ultra soweit be­
hindert hat, dass die Arbeitsansätze nicht ange­
messen umgesetzt werden konnten. 
Unter diesen Bedingungen konnten wir keine 
Vorbereitungsreise zu den Spielorten unterneh­
men, geschweige denn rechtzeitig Informatio­
nen zu den Städten bereitstellen. Wir mussten 
vielmehr mehrere Personen {potenzielle Mitar-

Inneren des Stadions zu vermeiden. Wir haben beiterl nnen) über Monate hinhalten, zumal die 
auch eingegriffen, als rassistische Gesänge Finanzierungssicherheit des Progetto Ultra 
während der Spiele Italien - Belgien und Italien selbst auch nur bis Mitte Mai bestand. Des wei­
- Holland in der italienischen Kurve aufkamen. teren konnten wir keine Seminare durchführen, 

DIE ORGANI SATION DER FAN­

BOTSCHAFTEN UND DER FAN ­

KOORDINATOREN 

Betrachtet man den Einsatz der Fan-Koordinato­
ren, so musste man den Eindruck gewinnen, dass 
viele Teams nur eingeladen worden waren, damit 
man für die Medien Vertreter aller Länder präsen­
tieren konnte und weniger, um sich den profes­
sionellen Anforderungen , die eine solche Arbeit 
stellt , annähern zu können. Es gab tatsächlich 
Teams, die nichts von Fußballfans wussten, und 
andere, die keinerlei Vorstellung von sozialer Ar­
beit mitbrachten. Auch wenn wir wissen, dass es 
für die Organisatoren nicht einfach war, in jedem 
Land Partner für solch eine Aufgabe zu finden, 
müssen wir diesen Mangel erwähnen. 
Ein weiterer großer organisatorischer Mangel 
war ohne Zweifel die Ungewissheit zu Beginn 
über die Finanzierung des Projekts. Für diejeni­
gen wie wir, d ie bereits bei einem ersten Treffen 
in Rotterdam im Januar 2000 signalisiert hatten, 

die die Mitarbeiterinnen auf ihre Aufgabe bei der 
EURO 2000 vorbereitet hätten. Auch war es uns 
unmöglich, im Vorfeld Informationen in Bezug 
auf die Veranstaltung unter den Fans zu verbrei­
ten oder in einschlägigen Zeitungen und Zeit­
schriften Artikel zu schalten. Noch weniger war 
an die Herstellung eines Fanzines mit all den 
notwendigen Informationen zu denken. (Wir hat­
ten diese Informationen nicht , und die belgi­
schen und holländischen Organisatoren haben 
trotz wiederheiter Mahnungen nicht gerade ge­
glänzt, was d ie Bereitstellung von Infos betrifft.) 
Nach der Ankunft in Brüssel haben wir an einer 
Vorbereitungswoche teilgenommen , die {was 
ihren Informationsgehalt anbelangte) menschli­
che Aufnahmefähigkeiten schlicht überstieg. ln 
einer einzigen Woche wurden wir mit Themen 
konfrontiert wie: die Rolle der Fan-Koordinato­
ren ; Annäherung an den Fan ; Organisation der 
Veranstaltung in den beiden Gaststaaten bzw. in 
den verschiedenen Städten ; Organisation der 
Ordnungskräfte in beiden Staaten und in den 
verschiedenen Stadien ; Organisation der eige­
nen Arbeit; internes Organigramm und noch ei -

Norwegische Fans 

beim Spiel gegen 

Italien 
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niges mehr. Themen, die eigentlich eine un­
menschliche Aufnahmefähigkeit erfordert hätten 
und sicherlich auch Zeit, um sie zu verarbeiten 
und zu verinnerlichen. 
Nachdem wir diese Anfangsphase überlebt hat­
ten, sind wir eingetaucht in die Arbeit, um inner­
halb kürzester Zeit zu merken , dass viele der 
Reden, die wir im Seminar gehört hatten , nicht 
mit der Wirklichkeit übereinstimmten. Das galt 
insbesondere für die Ausstattung durch die Or­
ganisatoren und für die Weitergabe von Informa­
tionen, die notwendig gewesen wären, um unse­
rem Auftrag gerecht werden zu können. 
Unsere »Piloten« (Bezugspersonen der Austra­
gungsländer) zum Beispiel erwiesen sich häufig 
als unvorbereitet, die Probleme zu lösen, die wir 
an sie herantrugen. Beispielsweise war es sehr 
schwer, Informationen über italienische Verhaf­
tete zu bekommen oder Unterstützung bei Ver­
handlungen mit lokalen Behörden zu erhalten. 
Aber auch logistische Probleme wie z.B. die 
Frage nach Schlafplätzen für das Team waren 
schwer zu lösen. Oftmals konnte man erst spät 
in der Nacht die anstrengende Arbeit auf der 
Straße beenden und sollte dann noch eine Un­
terkunft suchen. Und das, weil die Organisation 
von Euro-Support sich irrigerweise vorgestell t 
hatte, dass man beispielsweise über 14 Stunden 
bis tief in die Nacht in Brüssel arbeitet und dann 
noch zum Schlafen nach Loon up Zent fährt 
(zweieinhalb Stunden Fahrtzeit in der Nacht). 
Die Anforderungen, die von den Verantwortli­
chen der Fan-Botschaften an uns gestellt wu r­
den, waren absolut abwegig, angesichts unserer 
Arbeit auf der Straße: z.B. das Vert eilen von 
Werbeprospekten für die größten Hotels in 
Brüssel - zumal in diesen Hotels sicher keiner 
der Fans übernachtete, die Hauptzielgruppe un­
serer Arbeit waren. 
Solche Aufgaben nahmen uns die Zeit, zumin­
dest die Informationen über die Orte zusam­
menzutragen, die uns wichtig erschienen , und 
verhinderten unsere Anwesenheit in dem Gebiet 
der Stadt, wo sich die Fans versammelten. Wie 
bereits erwähnt, waren die Fan-Botschaften 
nicht immer an zentralen Orten angesiedelt. (ln 
Brüssel beispielsweise befand sich die Fan-Bot­
schaft nahe am Stadion und nicht in der Innen­
stadt.) Das bedeutete auch Zeitverlust, wenn es 
darum ging, jeweils am »richtigen" Ort zur »rich­
tigen« Zeit zu sein. Es sei auch erwähnt, dass 
die Fan-Botschaften nicht immer funktional wa­
ren: ln Amsterdam z.B. war d ie »Botschaft« 
zwar am »Dam" plaziert, aber wenig hilfreich. ln 

dem Doppeldecker-Bus gab es zwei Telefone, 
die wir allerdings jedesmal erst dann benutzen 
durften, nachdem wir langwierig erklärt hatten, 
warum und zu welchem Zweck wir telefonieren 
wollten. Um den Fans zu helfen, mussten wir 
erst auf umständliche Art und Weise die nötigen 
Informationen herausfinden. 
Ein anderes Problem, das unsere Arbeit behin­
dert hat, war d ie schlechte Ausstattung mit 
Kommunikationsmitte ln. Uns waren von der Or­
ganisation zwei Handys für das ganze Team zu­
gesagt worden (was ja schon wenig ist). Das 
holländische war allerdings in Belgien nicht zu 
gebrauchen und umgekehrt. Deshalb mussten 
wir beim Grenzübertritt erst den »Piloten« tref­
fen, der uns das neue Handy überreichte, oft­
mals warteten wir Stunden über Stunden darauf. 
Auf diese Art und Weise wären wir auch abge­
koppelt gewesen, hätten wir in einem Staat ge­
schlafen und im anderen gearbeitet. 
Begleitet von all diesen Schwierigkeiten, haben 
wir aus unserem Team zwei Personen für di e 
Koord ination mit der Aufgabe abgestellt , Ar­
beitspläne zu erstellen sowie Kontakt zu Euro­
Support, den Med ien, den Institutionen der 
Kommunen, der UEFA, dem Organisationskomi­
tee und nicht zuletzt den Kartenverkaufsstel len 
aufzubauen und zu halten. 
Die anderen sechs Personen (aufgetei lt in Paa­
re, die sich aus je einem Fan und einemi r Sozi­
alarbeiteri n zusammensetzten) hatten die Auf­
gabe, mit den italienischen Fans auf den 
Straßen zu kommunizieren und sie zu informie­
ren, Hilfe in Krisensituationen anzubieten , tech­
nische Probleme in Bezug auf die Kartenfrage 
oder die Unterkunft zu lösen. Dank des fort­
schreitenden Erfolgs der italienischen Mann­
schaft in diesem Turnier konnten die Beziehun­
gen zu den Fans stetig gefestigt werden . Unsere 
Rolle war bekannt, unsere Telefonnummern 
ebenso, wodurch es immer einfacher wurde, 
sich gegenseitig kennenzulernen, was ja auch 
Zweck unseres Projekts war. 
Wir wollen diesen Bericht, der sich auf die 
grundlegenden Schwierigkeiten und die Strate­
gien, diese zu überwinden, konzentriert , 
schließen - nicht ohne darauf hinzuweisen, dass 
d iese Erfahrungen unserem Team die Möglich­
keit eröffnet haben, professionell zu wachsen . 
Die Erfahrungen haben aber auch gezeigt, dass 
es neben dem Experimentieren an der Zeit ist, 
die soziale Arbeit mit Fußballfans zu verbessern. 

Übersetz1 von AniJe Hagel 
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Holger Hoeck lrgendwo in Deutschland im Ju­

ni 2000: Horst freute sich. Schon seit Tagen hat­
te er diesem Moment entgegengefiebert. Die EU­
RO 2000, die in Belgien und den Niederlanden 
stattfindende Fußball -Europameisterschaft, lief 
bereits seit einer Woche. Kein Spiel hatte Horst 
vor dem heimischen Bildschirm bisher versäumt. 
Und nun war es soweit: Heute sollte endlich das 
große Spiel zwischen den Fußballmächten aus 
Deutschland und England steigen! Familienaus­
flug hin oder her- wenn Deutschland spielt, dann 
ist Horst mit vollem Herzen dabei. 
Schon Tage vorher hatte Horst die Vorbereitun­
gen getroffen: Bier und Chips besorgt, den 
Fernseher nebst Sessel in die richtige Position 
gebracht, das Deutschland-Trikot nochmal ge­
waschen und gebügelt und am Spieltag schließ­
lich die Deutschland-Fahne am Fenstersims fest 
verankert. 
Horst wusste, er ist nicht alleine. Schon viele 
Tage vor dem ersten Gruppenspiel »Seiner" Na­
tionalelf hatte ihm seine Boulevardzeitung in 
BILD-haften Schlagzeilen mitgeteilt, dass es in 
diesen Tagen und Wochen nichts Wichtigeres 
gebe als die Fußball-Europameisterschaft, für 
die sich, so die Zeitung, ausnahmslos die ge­
samte Bevölkerung interessiere. Jeden Tag tolle 
Neuigkeiten über den Teamchef, die Spieler, die 
Taktik oder das Klima innerhalb des Kaders. All 
das sog Horst wissbegierig auf, damit er be­
stens informiert in seinem Sessel am Spieltag 
Platz nehmen konnte. 
Nur eines verstand Horst in diesen Tagen nicht: 
Was waren das regelmäßig für Meldungen in der 
Zeitung und im Fernsehen, die über bevorste­
hende Ausschreitungen und Krawalle von Fuß­
ball-Anhängern am Rande der Spiele berichte­
ten? »80.000 Polizisten, ausgestattet mit 14 
Panzern,.. (Morgenpost, 16.6.2000) sol lten 
während der EURO in den Spielorten zur Verhin­
derung von Straßenschlachten im Einsatz sein. 
Annähernd 325 Mio. Mark hatten die Gastgeber­
länder in Sicherheitsmaßnahmen investiert. 

heutigen Samstag werden. Horst las etwas von 
einer »Saat der Gewalt" , die insbesondere in 
britischen Medien angelegt wurde, um auf eine 
»Schlacht zwischen Leben und Tod" vorzuberei­
ten. 
Horst konnte damit nichts anfangen. Was hatte 
das mit Fußball zu tun? Wie gut, dass Horst es 
sich zu Hause gemütlich machen konnte. Nach 
Charleroi wäre er ohnehin nicht gefahren. Denn 
schenkte man der Berichterstattung Glauben -
und das tat Horst zweifelsohne-, so wäre er vor 
Ort seines Lebens nicht sicher ... 

Die Medien und die EURO 2000 -wieder einmal 
lagen zwischen Medienhysterie und Realität 
Weiten. Schon Monate vorher, nach der Grup­
penauslosung, hatten Fernsehanstalten , Rund­
funksender und Printmedien ein Datum in ihrem 
Terminkalender besonders dick unterstrichen 
hervorgehoben: Es war Samstag, der 17. Juni 
2000 -der Tag, an dem die Nationalmannschaf­
ten Englands und Deutschlands in Charleroi im 
Rahmen ihres Gruppenspiels gegeneinander an-
treten sollten. 
Was machte die Medien nun eigentlich so si­
cher, dass an diesem Tag vermeintlich brutalste 
Straßenschlachten das Alltagsbild der walloni­
schen Stadt prägen würden? Immerhin ist es 
unbestreitbar, dass es bei Spielen zwischen 
deutschen und englischen Mannschaften schon 
seit vielen Jahren zu keinen außergewöhnlichen 
Vorkommnissen gekommen ist. 

Denn: »Die Angst vor Krawallen bei einem sport- Doch bereits Wochen vor dem Beginn der 
Iichen Großereignis war noch nie so groß wie Europameisterschaft wurden nicht nur die Mitar­
vor der EURO 2000 in Belgien und Holland .« beiter des Fan-Projekts Köln von Spähern un­
(ebd.) Besonders schrecklich sollte es ja am terschiedlichster Boulevard-Talkshows (vor-
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nahmlieh der Sender RTL, SAT1 und PR07) re­
gelrecht malträtiert, doch bitte Stellungnahmen 
zur (aus Medienperspektive) "bevorstehenden 
Katastrophe" abzugeben. Aber bitte nur Kom­
mentare, die mit der eindimensionalen Sichtwei­
se der Sender einhergingen! Die Aspekte hinge­
gen, die vom pädagogischen Standpunkt her 
viel eher einer kritischen Betrachtung bedurften 
(z.B. die Sicherheitspolitik in den Gastgeberlän­
dern in Form von Verabschiedungen schärferer 
Gesetze sowie die Ankündigung schnellerer Ver­
urteilungen und drastischer Haftstrafen, aber 
auch die Sicherheitshysterie in Deutschland in 
Form von verschärftem Passrecht, Meldepflich­
ten, Ausreiseverboten und Hausbesuchen bei 
udaten-erfassten« Fans), hatten da nicht ZU in­
teressieren. Ohnehin ist es für einen Fanbetreu­
er auch nicht sehr befriedigend, Diskussionen 
mit Personen zu führen, die auf Fragen wie 
uWoher wissen Sie eigentlich so genau, dass in 
Charleroi etwas passieren wird ? Sind Sie Hell­
seher?" im Brustton der Überzeugung ein »Na, 
das weiß man doch!!!" zurückschmettern. 
Die Medienhysterie um das Gruppenspiel 
Deutschland - England hat es einmal mehr be­
stät igt: Auch im gerade angebrochenen 21. 
Jahrhundert hat immer noch kein Umdenken bei 
den Vertretern der Medien stattgefunden. Fuß­
ballfans, unabhängig jeglicher polizeilicher Ka­
tegorisierungen in A-, B- oder C-Typen, stellen 
für Journalisten zumeist ein dankbares Thema 
dar, wenn über zu erwartende Ausschrei tungen 
spekul iert werden kann. Dabei erfolgt ihre Be­
richterstattung überwiegend auf einer sensati­
onslüsternen Ebene, ungeachtet jeglichen reali­
stischen Informationsgehaltes oder den de facto 
zu erwartenden Ereignissen . 
Dabei sind es in erster Linie gewaltbereite Fuß­
ball-Anhänger, im Fachjargon uHooligans" ge­
nannt, die seit jeher ein medienträchtiges The­
ma bedeuten. Hooligan-Berichterstattung ist 
Sensationsberichterstattung. Da interessiert die 
Wahrheit nur am Rande. Wenn beispielsweise 
vor der Europameisterschaft nach einer TV-Um­
frage in den Niederlanden ca. 90% der holländi­
schen Pol izisten Zusammenstöße mit gewalt­
tätigen Fans befürchten und sich hierfür 
ungenügend vorbereitet fühlen oder wenn etwa 
ein niederländischer uHooligan-Kenner« Unheil 
öffentlich förmlich heraufbeschwört (uDie Gefahr 
ist so groß wie nie zuvor bei einem internationa­
len Sportereignis. Das ist nackte, rohe Gewalt. 
Sie [die Hooligans, d. Verf.) haben Messer und 
Baseballschläger, und ihre moralische Hemm-

schwelle senken sie mit Drogen."), stellen diese 
Aussagen für die Medien willkommene Aus­
gangspunkte für Meldungen dar, nach denen sie 
sehnsuchtsvoll lechzen und auf die sie sich be­
reitwillig stürzen. 
Des weiteren bemühen sich vielerorts Reporter 
der verschiedenen Medienbereiche um die Auf­
rechterhaltung des einstmals konzipierten jour­
nalistischen Fanbi ldes eines zumeist betrunke­
nen, bierbäuchigen und mitunter 
kahlgeschorenen Anhängers, der nach exzessi­
vem Alkoholgenuss alle Hemmungen verliert, 
Streit sucht, pöbelt, schließlich randaliert , Knei­
pen und Geschäfte verwüstet, indem er das In­
ventar als Wurfgeschosse zweckentfremdet, un­
beteiligte Personen verletzt oder sich mit 
Sinnesgenossen nicht enden wollende Prügelei­
en liefert, bevor er letztlich von der Polizei in 
Gewahrsam genommen wird und häufig in einer 
Ausnüchterungszelle endet. 
Beim Länderspiel in Charleroi hat indes die me­
diale Berichterstattung über mögliche Begleiter­
scheinungen einen neuen und aus Sicht der so­
zialpädagogisch tätigen Fan-Projekte aufs 
schärfste zu verurteilenden Höhepunkt erreicht. 
Während sich die Pressevertreter in der Vergan­
genheit in ihrem Bedürfnis , Fans in der Öffent­
lichkeit schlecht aussehen zu lassen (so offen­
baren Pilz et al. bereits in den 80er Jahren im 
Rahmen ihrer Untersuchung Fanverhalten, Mas­
senmedien und Gewalt im Sport u. a. , dass Fans 
nur dann einen Beitrag, einen Bericht wert sind , 
wenn es sich um negative, sozial tabuisierte 
Verhaltensweisen und Ereignisse handelt), fast 
ausnahmslos auf Polizeiberichte berufen haben, 
stürzen sie sich heutzutage noch vor Betreten 
ihres abgesicherten Platzes auf der Pressetribü­
ne vorzeitig ins Getümmel der Fans, ausgerüstet 
mit Fotog raf und/oder Kamerateam - auf der 
voyeuristischen, geradezu perverse Züge an­
nehmenden Suche nach Gewaltexzessen. Gera­
de in Zeiten , in denen sich d ie breite Masse der 
Bevölkerung lieber von Boulevardjournalismus 
und Reality-TV als von kritisch hinterfragenden 
Beiträgen und Reportagen berieseln lässt, 
wächst für die Medienvertreter die Gefahr, im 
Konkurrenzkampf gegenüber anderen Sendern 
und Printmedien den Kü rzeren zu ziehen. Be­
sonders für die Fernsehanstalten wird der 
Kampf um den Zuschauer und die beste Quote 
dabei in erster Linie durch d ie Exklusivität der 
Aufnahmen von Sensationellem, von Nicht-All­
täglichem entschieden. Infolgedessen steht 
auch nicht der unormale" Fan im Mittelpunkt ih-



res Interesses, sondern ausschließlich der ge­
walttätige, der auffällige Fußball-Anhänger, der 
an jeder Ecke, an jedem Ort zu lauern scheint 
und dem Ausleben seiner Lust auf Gewalt sehn­
suchtsvoll entgegenblickt. (Als eindrucksvolles 
Beispiel dieses Journalismus sei auf einen Re­
porter der öffentlich-rechtlichen Fernsehsender 
hingewiesen, der in der Nacht vor dem Spiel aus 
Charleroi einen Beitrag in Richtung Heimat sen­
dete. Dieser offenbarte nicht nu r expl izit seine 
Angst vor dem Schrecklichen , sondern teilte 
trotz ruhiger Lage im Spielort den Zuschauern 
mit, dass die Situation kurz vor der Explosion 
stände und er kurz darauf aus Furcht sogar die 
Übertragung abbrechen müsse!) Zu Recht be­
klagt die Koordinationsstelle Fan-Projekte in 
ihrem Fazit zur EURO 2000, dass diese Art 
Journalismus die erfolgreichen Anstrengungen 
der Fan-Projekte um Jahre zurückwirft . .. Jeder 
Fußballfan erfuhr [in den Medien, d. Verf.] eine 
Behandlung , als wäre er/sie als potenzieller 
Störenfried, Kategorie C, klassifiziert." 
Nur so lässt sich letztlich die surrealist isch er­
scheinende Szenerie an der Place Charles II. in 
Charleroi an jenem Samstag im Juni erklären. 
uln den Häusern ringsherum sind die TV-Anstal­
ten in Gefechtsstellung gegangen. Erster Stock, 
zweiter, dritter, sogar auf dem Dach stehen sie. 
Unten warten die Fotografen auf ihren Einsatz­
befehl.« (Hamburger Abendblatt, 19.6.2000) Ei­
ne Heerschar von Medienvertretern harrt uer­
wartungsfroh der von der eigenen Medienzunft 
schon seit Monaten angekündigten Hooligan­
Schlacht« (Frankfurter Rundschau, 19.6.2000). 
Ziel ihrer Objektive und Kameras auf den teil­
weise mit horrenden Summen angernieteten 
Balkonen und Fenstern: eine unten auf dem 
Platz träge in der Hitze kauernde Menschen­
masse, die überwiegend aus englischen Fans 
besteht, eine ihnen quantitativ unterlegene 
Gruppe deutscher Fußball-Anhänger und eine 
immense Anzahl von mit Schutzschildern be­
waffneten belgischen Polizeikräften. ln unmittel­
barer Nähe wartet ein Wasserwerfer auf seinen 
möglichen Einsatz, während über allen unabläs­
sig die Rotoren eines Polizei-Hubschraubers zu 
vernehmen sind. Und mittendrin die erwähnten 
Horden von Journalisten, die Finger stets am 
Auslöser und die Fans immer im Auge - ausstaf­
fiert mit Akkreditierungen um die Hälse, um sich 
im Falle eines überraschenden polizeilichen Zu­
respektive Eingriffs als .. pflichtbewusster Jour­
nalist, der doch nur brav seiner Arbeit nachgeht 
und am liebsten doch gar nicht hier wäre, wenn 

es sein Chef nicht so wolle" schnellstmöglich 
aus der Affäre ziehen zu können. Besonderer 
Vorteil dieses »Mittendrin statt nur dabeiu-Jour­
nalismus: Später kann das hierbei Erlebte sen­
sationslüstern in großen Lettern verkaufsför­
dernd an den Mann/die Frau gebracht werden. 
Schlagzeilen im Stile von »Straßenschlacht in 
Charleroi - und der XXX-Reporter war unter ih­
nen!!« wecken immer noch- und gerade in der 
heutigen Zeit des medialen Voyeurismus - die 
Lust des Rezipienten am Außergewöhnlichen, 
am Nicht-Alltäglichen in unserem sonst doch 
scheinbar so geordneten gesellschaftlichen All­
tag. 

»Gegen 15.30 Uhr sind die ersehnten Bilder 
endlich im Kasten, geraten deutsche und engli­
sche Fußballschläger wie erwartet aneinander. 
15 Minuten lang fliegen Plastikstühle, wirbeln 
Fäuste, galoppieren Polizeipferde, spritzt der 
Wasserwerfer. " (Frankfurter Rundschau, 
19.6.2000) »Und die Meute (der Journalisten, d. 
Verf.J hetzt hinterher. Blitzlichtgewitter. [ ... ] Big 
Brother im Gewalt-TV." (Hamburger Abendblatt, 
19.6.2000) Der gewünschte Effekt stellt sich ein: 
»Das gibt spektakuläre Bi lder, die von nun an 
weltweit durch die Nachrichtensendungen ge­
hen werden. " (Frankfurter Allgemeine Zeitung, 
19.6.2000) Diese Bilder geben später zwar nicht 
annähernd die Realität des im Gesamtbild als 
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verhältnismäßig unspektakulär zu bezeichnen­
den Tages wieder, doch das interessiert die 
Nachrichtenmacher nun wahrlich nicht. »Wie ein 
schlechtes Fußballspiel durch geschickte Bild­
regie im Zusammenschnitt zu einer spekta­
kulären Partie verdichtet werden kann, so lassen 
sich begrenzte Krawalle im bewegten Bild in ei­
ner Weise dramatisieren, die an einen Bürger­
krieg grenzt." (ebd.) So wird eine Gefährdungs­
lage suggeriert, die realiter nie existierte. 
Erhaben und nahezu hoffnungslos wird einmal 
mehr der oberste aller Grundsätze des deut­
schen Presserechts ignoriert, der da lautet: 
»Achtung vor der Wahrheit und wahrhaft ige Un­
terrichtung der Öffentlichkeit sind oberstes Ge­

bot der Presse. " 
Die Medien spielen eine gewichtige Rolle bei 
der Verbreitung des Bildes von Gewalt und 
Krieg in und vor den Fußballstadien. Sie errei­
chen somit, vornehmlich Schrecken gerade bei 
Zuschauern und Lesern zu erwecken, die keinen 
direkten Einblick in die Fanszene respektive in 
die fanspezifischen Abläufe rund um ein Fuß­
ballspiel besitzen. Es erfolgt insofern ein unter­
schwellig ablaufender Beeinflussungsprozess 
der öffentlichen Meinung durch die Medien. 
Natürlich hängt die Wirkung der Medienbericht­
erstattung neben der Informationsauswahl und 
der suggestiven Kraft ihrer Darstellung auch 
oder gerade von der Rezeptionsbereitschaft, 
der Kritikfähigkeit und der bisherigen Informati­
onsbreite des Rezipienten ab. So ist davon aus­
zugehen, dass ein in Fan- und Hooligan­
Angelegenheiten geschulter Konsument 
voraussichtlich die meinungsbildende Berichter­
stattung vieler Medienanstalten und Pressever­
treter hinsichtlich ihres Wahrheitsgehaltes über­
prüfen und bei einem offensichtlichen Zerrbild 
der Wirklichkeit durchschauen wird. Diese sach­
kundigen Experten repräsentieren indes nur die 
berühmte Ausnahme von der Regel. Der über­
wiegende Teil der Rezipienten vor den heimi­
schen Bildschirmen, Radiogeräten sowie hinter 
den Zeitungen und (Fach-)lllustrierten ist hierzu 
unbeabsichtigt nicht in der Lage. Er ist stattdes­
sen auf die Informationen der Berichterstatter in 
Form von Bildern, Texten und Worten angewie­
sen, um sich anschließend ein eigenständiges 
Urteil bilden zu können. Doch genau an diesem 
Punkt beginnt sein doppeltes Dilemma: 
Erstens: Der Rezipient wird mit der Subjektivität 
und den Denkschemata der Journalisten kon­
frontiert. Diese machen sich weitgehend nicht 
die Mühe, die Nachricht, über die sie berichten 

sollen, frei von ihrer individuellen Meinung zu 
halten. Die Medienvertreter konvertieren somit 
vom »Merker" zum »Täter«; folglich fallen sie 
aus der Rolle des neutralen Beobachters, die 
sie grundsätzlich einnehmen sollen, heraus. Da­
durch hat ein in Fanfragen ungeschulter Konsu­
ment kaum noch die Möglichkeit, eigenständig 
zu entscheiden. Stattdessen wird er manipuliert 
und durch die selektive und subjektive Darstel­
lung des Geschehenen (siehe Punkt 2) sowie d ie 
einseitige Bewertung durch den Reporter hin­
ters Licht geführt. 
Zweitens: Für die Medien bestehen noch vor der 
eigentlichen Berichterstattung generell vielfälti ­
ge Möglichkeiten, die Wahrnehmung des Rezipi­
enten zu beeinflussen. Bevorzugtes Stilelement 
ist hierbei die Selektion. So kann beispielsweise 
durch die Herausstellung besonderer Vorkomm­
nisse respektive durch das Verschweigen ele­
mentarer Begleiterscheinungen die Realität so 
modelliert, geformt und damit gezielt gelenkt 
werden, wie es das Konzept des Senders oder 
des Printmediums vorschreibt. Gerne konzen­
trieren sich die Medien in ihren Reportagen und 
Artikeln beispielsweise auf den Einsatz von Poli ­
zeikräften, um so das Ausmaß und die Intensität 
des scheinbar Schrecklichen in aller Ausführ­
lichkeit darzulegen. Nicht selten wird hierdurch 
insgesamt der Eindruck von chaotischen Zu­
ständen, Panik und dramatischen Geschenissen 
im Umfeld der Spiele vermittelt- mit Fans in der 
Rolle als immense Bedrohung und mit der Poli ­
zei als Schützer und Bewahrer der öffentlichen 
Ordnung. 
Im Rahmen einer plakativen Unterstützung grei­
fen insbesondere Vertreter der Boulevardpresse 
und der Boulevardmagazine bereitwillig auf ein 
betont kämpferisches, aus der Kriegsberichter­
stattung bekanntes Vokabular zurück und las­
sen ihre Konsumenten zudem Angst und Bedro­
hung bei der Sch ilderung der vermeintl ichen 
Umkehrung des »Normalen« spüren. Ihre Spra­
che und ihr Stil verwenden hierbei gezielt affek­
tive Ausdrücke, die an niedere Instinkte des Le­
sers appellieren, sowie Begriffe aus dem 
Wortfeld der Gewalttätigkeit, Vernichtung und 
Brutalität. Durch diese gefühlsmäßige Aufladung 
der Ereignisse wird dem Rezipienten der Zu­
gang zum eigentlichen Sachverhalt erschwert 
oder verstellt. Er wird mit Vorurteilen belastet, 
weil grundsätzliche Bewertungen ausbleiben. 
Zur Emotionalisierung wird ferner verstärkend 
mit klischeehaften Ausdrücken und Kategorisie­
rungen gearbeitet. Wird ein Teil der Fans stig-



matisierend als »Fußball-Verbrecher" oder »Idio­
ten" bezeichnet, führt dies zwangsläufig zu ihrer 
Verurteilung als »Deviante« und löst schließlich 

den von den Medien beabsichtigten Effekt aus, 
bei den Lesern Vorurteile und Wut gegenüber 

diesen »rücksichtslosen« Individuen mit ihrer 
sinnlosen Gewalt zu erzeugen. Eine weiter­

führende Reflexion der tatsächlichen Ereignis­

sen findet zumeist ebensowenig statt wie eine 
Korrektur ihres einseitigen und größtenteils 
falschen Fanbildes - selbst wenn neue Fakten 

dies dringend erforderlich machen. Einmal ge­

wählte Stigmatisierungen werden grundsätzlich 
beibehalten, zumal diese sich letztl ich besser 
verkaufen. 

Nicht se lten kann diese Art von Journalismus 

schließlich in einer Kriminalisierung der Fußbal­
lanhänger enden. Die dramatisierende Medien­

berichterstattung über Fußballfans und Hooli ­
gans beeinflusst besonders in der heutigen Zeit 

stärker denn je sicherheitspolitische Maßnah­

men. So waren die bereits erwähnten und im 
Vorfeld der Europameisterschaft ausgesproche­
nen Meldeauflagen und polizeilichen Hausbesu­

che für in der Vergangenheit mehr oder minder 
auffällig gewordene Fußballanhänger, Ausreise­

verbote für sowohl in der »Datei Gewalttäter 

Sport" erfasste als auch für unbescholtene Fans 
sowie ein überhöhtes, teils vollkommen über­

triebenes und ungeahnte Ausmaße annehmen­
des Polizei- und Sicherheitsgebaren an der Ta­
gesordnung. (Zur Erläuterung: über 1.000 

Grenzschützer sicherten wochenlang d ie Gren­
zen zu den veranstaltenden Ländern und führten 

insgesamt ca. 266.000 (!!!) Personenkontrollen 
durch.) Es ist in diesem Zusammenhang sicher­

lich nicht von der Hand zu weisen, dass die dra­

matisierende, spektakuläre und das wahre Ge­

schehen zumeist höchstens am Rande 
st reifende Berichterstattung der Medien in den 
letzten Jahren, spätestens jedoch nach den Vor­

fällen in Lens 1998, eine große Mitschuld an der 
aktuellen Sicherheitshysterie trägt. 

Nach Mitternacht ziehen Charlerois Polizeichef 
und Bürgermeister Bilanz des Tages: 42 Leicht­
verletzte, einige eingeschlagene Schaufenster­
scheiben , drei beschädigte Autos, eine verwü­
stete McDonald"s-Filiale und schließlich 450 

vorübergehend festgenommene Personen. An­
gesichts der wochenlang durch die Gazetten 
geisternden apokalyptischen Prognosen und 

Schreckensmeldungen klingt dies eher »wie die 
Bilanz einer ganz normalen Großveranstaltung, 

nicht aber eines ,Risikospieles'" (Frankfurter All-

gemeine Zeitung, 19.6.2000). 
Dieses offizielle Resultat ist fü r die Berichter­

stattung der Boulevardpresse indes ohne Rele­
vanz. Sie zieht stattdessen ein Fazit, das sich 
ausgezeichnet mit ihrer eindimensionalen Be­

trachtung des Geschehens in Einklang bringen 

lässt. So fasst etwa die BILD-Zeitung die Aus­

schreitungen von Brüssel (wo es in der Nacht 
vor und nach dem Spiel zu vereinzelten Aus­

schreitungen zwischen Engländern und Türken 
gekommen sein soll, d. Verf.) und Charleroi wie 

folgt zusammen: »Insgesamt 1.000 Festnahmen, 

16 Verletzte ( ... ). Cafes wurden verwüstet, Stüh­

le und Flaschen als Wurfgeschosse benutzt. 200 

englische Hooligans wurden in Militärflugzeuge 

verfrachtet und nach England abgeschoben." 
(BILD, 19.6.2000) Nach den »Recherchen« des 

Kölner EXPRESS wurde »die City von Charleroi 

zum Schlachtfeld. Engländer gingen auf deut­

sche Fans los . Blut floss, Stühle flogen, das 
Caf e ,Napoleon' wurde auseinander genom­

men." (Express, 19.6.2000) An anderer St elle 
wird ergänzt: ••Die 1.100 Zellen in Gefängn issen 
und Knast-Containern, die man extra für die EM 
eingerichtet hatte, füllten sich ab gestern 15 Uhr 

ständig ." (Bild am Sonntag, 18.6 .2000) Der Le­
ser ist verwirrt. Haben Polizeichef und Bürger­

meister untertrieben oder sogar gelogen? Im­
merhin dürfte es doch schwierig zu 
bewerkstelligen sein, 450 vorübergehend Ver­

haftete auf 1 .1 00 Zellen zu verteilen ... 
Schlachtfeld? " zirkus der Gewalt«? (Kölner 
Stadt-Anzeiger, 19.6.2000) »Arena der Fußball­
kriminellen«? (ebd.) »Hohle Hooligan-Köpfe«? 
(Bild am Sonntag, 18.6.2000) Oder vielleicht 

doch eher hohle Journalisten-Köpfe, die bewusst 

Wahrscheinlich 

war ein Bierglas 

umgefallen .. . 
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die Realität verkehren aus Gier nach blutrünsti­
gen Schlagzeilen und einer hohen Auflage?! 

Horst war frustriert. 0:1 gegen England. Ent­
täuscht schaltete er den Fernseher aus. Auf 
dem Tisch lagen zahlreiche leere Bierdosen und 
Chipreste. Stumm zog er sein Trikot aus und 
holte die Fahne ein. 
Ein langer Tag lag hinter ihm. Schon ab Mittag, 
Stunden vor Spielbeginn, hatte die ARD ihre Be­
r ichterstattung aus Charleroi begonnen. Dabei 
wurde auch in regelmäßigen Abständen zu ei­
nem zentralen Platz in Charleroi geschaltet. Er­
leichtert konnte der Reporter noch anfangs von 
einer " ruhigen Lage" berichten. Später jedoch 
musste er von "minutenlangen Straßenkämp­
fen« berichten, bevor die Polizei wieder Herr der 
Situation wurde. 
Horst konnte sich abends noch genau an den 
Moment erinnern , als diese Bilder in sein Wohn­
zimmer flimmerten. Ihm wären beinahe die 
Chips im Hals stecken geblieben. Entrüstet und 
wütend hatte er sich beim Anblick dieser Sze­
nen aus seinem Sessel erhoben und dabei so­
gar sein Bier umgeworfen , das sich daraufhin 
auf seiner vor ihm liegenden Zeitung verte ilte. 

" Diese Fußball -Verbrecher! Diese Idioten! Die 
machen unseren schönen Sport kaputt ! Das 
sind Feinde des Fußballs!!", hatte er gerufen ... 

Auf Balkonen warten Kameraleute auf die Schlacht 
Jm Zentrum Charlerois ereignen s ich weniger Ausschreitungen, als einige Berichterstatter sich erhoffi haben 

Yoo Tbom.as R05tr (Cbarluof) 

Dicht an dKb reiben aic::h in der Rue 
d'Orleana die Parabolantennen dn- Über· 
....,.............,. Auf den Dkbom und den 
Balkonm rund um den a.a.g:rt.nundt.n Pla· 
co Cbarloo U. harrt <ine He<nc:bar""' l(a. 
merateama erwa.rt:u.n,pfrob der von der ei· 
p:oen Medie:nzunft IChon Jeit �M�o�n�a�~�n� an· 
rolt11ndigt<n Hoolipn-SchlachL lmmu 
mit dem Fina:er am AlWt.er D.uit.ren Dut.-

�h�!�~ �n �&�\�~�~�n� �~�~�~�~�P�l�a�t�!�i� 
Siqeom•·erelcht tnutke... England· 
Fanolauemd im Auge. F.o a<i durch die M .. 
dien e!Do Almoopbtre geocbaß'en. in der 
man lieh nicht wundem mdae, wenn die 
Leute gtnau du tun würden, W'll von tb­
oen erwartet werde, lrfert lieb der deut­
Khe fin·Betreutt JQ.rgen Scbeidle Ober 
den ,,Autrorderunpcharalr;W' deo modia· 
len .. HooJje.Wa_tching" . 

Tatdchlich in die ounoo.Jaü.oche Suno­
rie tllr die Bildllngu der Ferneehanstal· 
t.en ideal Miatrauileh belugt "tOn mit. 
Schuuochildem bewolfDet<n Po!Wat<n 
kühlen kahl geochorene Fans ihn bl<ichen 
Blc:rn.mpen unterden Fontl.nen des �~�;�U� ei­
nem dbtrd.im.ensioniert.e.n PuBballJ u..m,ee­
wandeltt:n StadthrunneD&.. Un.abll.ma 
knott<m die Roc=n der l"oliuü>elikopiU 
Uber der StadL Die wuchtli'en w .... ,.....r. 
ru, die hittiger ""rdenden Geel.nge und 
du Eintreffen der eret<n deutocbon Fans 
verbeillen beldip Tumu!L C..." 15.30 
Uhr 1ind die eraehntea Bilder endlich lm 
Kalten, eeraten deuttcbe und enclitc:be 
l'llBballtchiJcer wie erwartet a.oei.nander. 
16 Minuten 1ans Oiegen P1a.stibtO.ble, wir­
beln !'&um, ploppieren PotiWpfude, 
1priUt der Waue.rwerfer. 

Doch m WindNeile hat die 3000 Beamte 
1tarke �P�o�l�i�z�e�i�l�~�o�n� die Ruhe wiederber· 
gettelt. 98 \'Orlllufip FeatnahmeR und ei­
nen verleu:ten Polizisten meldet Gendame­
rie-Sprecher M.iehe:l Rompen zwei Stun­
den vor SpW!UJeginn und 1pricht von " Vor-

�~�:�r�:�u�<�!�:�d� �~�~�~�:�.�~�:�~�~�r�:�~�·�~�:�!�;� 

bleibt. • &I Anpfiff hltbtn d1e meisten 
Kneipen lm Zentrum ihre Pf'ortc!n IAnpt 
gMCbloum.. Doch da weit wenlrer ioäns 
w e"""""t oluoe �T�i�c�k�e�t�~� ."..rdlt oind, 
kann jeder du Spiel in einer der orren ge­
bliebenen SchJ.nken ,-erfolgtn. 

ln du BruM:rie du Charleroi habtn die 
Enalinder eindeutia die Obub.and, we,... 
den ,,RuleBritannla" und ll&oohyntn<np­
&en Deutlthe, TUrken u.nd �S�t�h�o�t�~�n� nur 

Die Ruhe NICil dom StUIIII. 

geltgentlieh von zwei eben.Ao einsamen 
wie mut.Jgen ,.Lot.har t··Rufem unterbro­
�~�n�.� ,.Hau ab r" Khnaurt M lta.bJ pte:ho­
rtner England-F4o einen Joumalilten an: 
"WUI.Il du ein Photo maddt. bt.k.ommtt du 
eintaW die Fre.e. • Bei vielen Zechern lJt 
die Si<ln aur den BlldJchlnn llnpt p­
ta1lbt. Nicht einmal du tunJcllltlebr mJ­
Bir• Spiel 1hnr Llebllna< lr.enll die Snn· 
c-- und TriokeaJuat beeiat:rtc:hti&eo.. Ver-

(Biet. Luca Bn.nolap) 

gebtich droht der Wirt �~�o�e�i�n�e�n� �C�b�~�n�.� den 
Dildteh.irm aUilUKhalttn. falb 1ie �.�,�~�l�t�.�e�r� 
mit ihrtn Schuhen die abgewetnen �B�a�n�k�~� 

�r�.�:�:�,�t�:�~�~�d�~�~�;�=�m�:�:� 
hauo ln e!Do PopDioco lU �v�e�~� 

�~�u�:�~�~�-�:�C�d�:�!�~�!�:�~�n�~�=�e� 
brunnen eine Sieg<tduache. huldiron mit 
orgiaotiochen Ureehrelen d.r holl erleuch· 
UD Fu8ba.I.J.Jtltue. 

Von acht Wlc:eworluen Schaufeo.IW'­
IICboiben, drd betchJidiaten AuiA>o, einlcen 
Lticbtverletztm und 450 Flltl\ah.mt_n, 
nberwierond britiiiCbo Fane. beritht<t Ba.. 
rormeiot<r J-van Gompel reron �M�i�~� 
temacht., der müde eeinen Einllt%krlft.ea 
clanltt Im Veraleich &u anderen SpiWUid­
t..e.n b.luen aach die AUIIC:hreitu.oae-n ,.im 
Rahmen• gehalt<n. Du ,,dl<h"' Neu" •on 
Siehtrhoitam&llnahmen der deutoehen f'o. 
Uui im Vorlelcl der EM habe mmindeet 

�=�~�~�~�:�t�:�:�:�:�;�~�~� 
Kalbe, der Sprocber der deutocbon Poliui· 
deleption: ,.Alll �U�D�~�t�T�t�r� Sicht verlief du 
heuti«e Abend nleht odlloci>L • 

l.n der �n�a�h�e�,�.�~� lilupotadt ßr1lo. 
11<1, ln der die 1110illon ftl&lilcben Fans ihr 
Quor1W �·�~� beben, belten 
Scltl.lrorei<n lWiochec EngUndern und 
auolAndiiiCbon Jupodlichon die Pollui 
ru.....n nodl b!a tio( ln die Neeht auf 
Trab. -Ober 100 r--.. 'l'rln<.,... 
einlau und mthrue dut:und VerleUte be­
rieht<t die natlonale �N�e�e�h�r�i�c�h�~�M�A�g�e�n�t�u�r� 
am nlchlten 1\lofl't.n. 

Gef'rqt. ob ein Fullbelbpiel derertip 
AuonahmenatAnde Oberhaupt rechtfertl· 
gen k.GnM, krltiliert Tum.ienUrKt.or 
A1a1n CoUJ'l<lio beflli die britiache nqpe. 
�b�:�t�!�h�a�=�~�n�z�~�:�.�=�ü�=� 
te Hooligans einfach auareiacn lauen. Ir­
gort er olth: ,,Ea roht nicht an, ca. die 
onrliocho "'- una monat<lana w unfl. 
hlg verun&limpf\, aber Großbritannien ge­
aen die eiaenen Krimine.llen �n�i�~�h�U�i� unter­
nimmt: 
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Volker Goll Wir machten es uns zu Hause 

gemütlich. Im nahegelegenen Supermarkt mit 
preisgünstigen Getränken versorgt, den Kühl­
schrank randvoll mit diversen Grillwaren und den 
Fernseher raus in den Hof gestellt- so wollten wir 
in aller Ruhe die Fußball -Europameisterschaft 
2000 erleben. Die Kinder spielten brav im Hof, die 
Haustiere wohlerzogen im Garten und keine offe­
nen Rechnungen auf der Fensterbank. Kein 
Stress mit Karten, überteuerten Preisen, Unter­
künften und den sonstigen Beschwernissen, die 
einem Fußballfan dieser Tage ständig drohen. 
Doch die mediale Hysterie um die drohende »Spi­
rale der Gewalt« ließ auch bei uns im kleinen hei­
mischen EM-Studio die Luft vibrieren. Plötzlich 
und unerklärlich wurden wir angesteckt von der 
Nervosität. Wir waren gespannt auf Tore, wie 
auch auf die großen letzten Schlachten der eu­
ropäischen Hooi-Armeen, die ja mit hundertpro­
zentiger Sicherheit dort stattfinden sollten. Doch 
was sich unseren Augen und Ohren bot, war die 
berühmte Mücke, die zum Elefanten wurde und 
dann auch noch Quizfragen zu beantworten hat­
te, deren Niveau so at emberaubend tief unter 
dem Meeresspiegel lag, dass wir mehr als einmal 
in Erwägung zogen, das TV-Gerät mitsamt seiner 

sichtet werden. Doch so sehr sie auch suchen, 
auch das »heute journalu um acht vermag keine 
dieser Wesen auf Brüssels Straßen zu ent­
decken. Einfach enttäuschend ! 
Kurz vor Anpfiff: Noch immer alles ruhig , und 
tausende Fans ohne Karten (d iese Schwerver­
brecher!) zwängten sich in die Kneipen. Man 
war bemüht, erste Anzeichen der drohenden 
Hooligan-Naturkatastrophe zu erkennen. So 
wurden laut ZDF vier Schwarzhändler verhaftet, 
angeblich zwei Deutsche und zwei Peruaner, 
von denen einer angeblich sogar eine Knarre 
dabei hatte. Fünf englische C- Fans wurden von 
der belgischen Polizei per Zug zurück auf die ln­
sei deportiert. Vier deutsche Fans wurden bei 
Aachen an der Grenze festgenommen, weil sie 
ihr Ausreiseverbot missachtet hatten. Sie hatten 
Glück, dass die Mauer nicht mehr steht, sonst 
wären sie wahrscheinlich erschossen worden. 
Und die Schweden, diese Unholde, sie hatten in 
einer Fußgängerzone gekickt. Doch die Polizei 
bl ieb Herr der Lage: Sie konfiszierte den Ball. 
Bei uns hingegen alles ruhig. Das extra einge­
richtete EM-Studio im Hof würde mit Sicherheit 
von internationalen Experten als .. vorbildliche 
Deeskalationsmaßnahmeu ausgezeichnet wer­
den. Auch das Alkoholverbot wurde wider Er­
warten weitestgehend eingehalten. Allerdings: 
Es flog schon ein Gartenstuhl in d ie Ecke, und 
man weiß ja, wo das enden kann ... 

öffentlich-rechtlichen »Berichterstatter" in den 3. EM-TAG - »TÜRKEN , TÜRKEN, 
Fluten des nahegelegenen Flusses zu versenken. ÜBERALL TÜRKEN! « 

Endlich d ie von allen ersehnten Krawalle, doch 
1. EM -TAG - ERSTE TOT E nun erfährt man nichts darüber bzw. es mangelt 

an beeindruckenden Bildern . Im Fernsehen 
86. Minute: Belgien- Schweden. Erste Tote im große Menschenmassen, Nebelschwaden (Trä­
gerade eingerichteten EM-Studio im Hof. 15 Kil- nengas?) und Polizei. Es soll sich um die Brüs­
lermücken kleben an der extra für die Daheim- seler Innenstadt handeln. Die große Masse sieht 
gebliebenen aufgebauten »Großu-Leinwand. Ein eigentlich nur feierlustig aus. Und die Polizei 
einsamer Belgier fährt hupend durch den Ort. in macht den grimmigen Eindruck, als ob sie es 
Offenbach wäre er verhaftet worden. Dort hatte einfach nicht versteht zu feiern. Später werden 
man an lässlich der EM hupende Autocerses und die obligatorischen 100 Hooligans erwähnt, die 
Ähnliches kurzerhand verboten. sich zum Zwecke der Unruhestiftung geschickt 

2. EM-TAG - KAUM HOOLIGA NS AUF 
DER STRASSE 

Endlich sollen wir Fernsehgucker auf dem Lau­
fenden gehalten werden, wo und wann und ob 
überhaupt in Belgiens Straßen Hooligans ge-

unter die lausenden Passanten gemischt hätten. 
Das Geschickte daran ist: Niemand sieht sie. 
Im ARD-Vorbericht zur Partie Türkei - Italien 
werden die Bilder rund ums Stadion mit den un­
heilsschwangeren Worte eingeleitet: »Türken, 
Türken, überall Türken!« Es folgt ein Beitrag 
über den Schwarzmarkt, der ja eigentl ich in 
Holland nicht verboten sei. Die Preise für dieses 
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Spiel sollen sich bei umgerechnet 600 bis 900 

DM bewegen. Doch weiter im Text des Kom­
mentators: »Alles ist ruhig, alles ist friedlich, kei­

ne Probleme, doch dann doch ein Zwischenfall . 
Ein engl ischer Fan [kurze stil istische Pause], 

dem die Tickets gestohlen wurden. " Kommenta­

tor Dell ing berichtet von einer Agentur in 
Holland , die wohl Ärger mit der Pol izei bekom­
men hat. Diese Agentur soll zigtausend Tickets 

aufgekauft und weiter verdealt haben . Da nun 
aber diese Karten nicht mit dem Namen des In­

habers versehen sind, seien sie ungültig . 
Im Spielbericht werden die Bilder von den leeren 

Rängen mit den Worten kommentiert: »Das Sta­

dion ist wohl doch nicht ausverkauft, weil einige 

wohl nicht im Besitz regulärer Tickets sind." 
Mehr oder weniger pünktlich zum Spiel Frank­
reich- Dänemark kam der letzte Schliff in unser 

EM-Studio. Eine internationale Expertenrunde 
erörterte vor der Kirberg-Orangensaft-Sponso­
renwand unterschiedliche Zubereitungsarten 

von Curryrindswurst bzw. Gemüsespießehen 

(gegri llt auf dem eigens erricht eten Euro-Gril l 
2000). Pimke, der Haushund, und ein Ehrengast 

aus der Wiesbadener Bezirksl iga analysierten 
mit viel Tiefgang den Niedergang des holländi­

schen Fußballs. Kurzfr istig aus dem Lot geriet 

die traute Runde durch das unabgesprochene 
Einschleppen ausgeliehener Eintracht-Schals 
(Socken mit d iesen Emblemen wurden dankend 

abgelehnt). Man einigte sich auf einen »bewaff­

neten Frieden" und hing alles nebeneinander 
(HFC-, OFC-, SGE- und FCB-Devotionalien). 

Morgen sollen potentere Sponsoren gesucht 
werden, damit größere Fl immerkisten ange­

schafft werden können . 

4 . EM-TAG - NICHTS NEUES VON DER 

FRONT 

Tapfer halten wir auch den gefährlichen dritten 

Tag durch, bei dem »es immer wieder zu menta­
len und körperlichen Einbrüchen kommen 
kann«, und schreiben die TV-Geschehnisse brav 

nieder in unser EM-Tagebuch. Neben der 150-
mal formulierten Weisheit »Die deutsche Mann­
schaft ist eine Turniermannschaft" kam d ie Ein­

schätzung des Tages von Moderator 
Poschmann. Im Nachbericht zum England-Spiel, 

in dem in allererster Linie interessierte, ob nicht 
etwa von der Niederlage enttäuschte Engländer 
auf den Straßen mit bloßen Händen das Pflaster 
aufr issen, erörterte der Frontberichterstatter, 

dass es noch ruhig sei und wohl auch nicht 

schlimmer werde, aber man wolle t rotzdem d ie 

Kamera lieber nicht einschal ten. »Häh?u, fragten 
wir uns, und Paschmann erklärte es im darauf­

folgenden Atemzug: »Es ist ja auch eine Binsen­
weisheit , dass man Kameras nicht auf Hooli­

gans richtet, sonst fühlen d ie sich sofort 

genötigt loszulegen." Stimmt, das hat ten wir 
schon ganz vergessen, die Männer des Öffent­
lich-rechtlichen waren Gefahren ausgeliefert, die 

wir uns im fernen Deutschland nicht in Ansätzen 
ausmalen konnten. 

Vor dem Spiel berichtete SKY News von vielen 
Engländern ohne Karten und sechs Verhaftelen 

wegen Schwarzhandels. Wo aber die »Trouble­

maker" seien bzw. ob sie überhaupt aktiv wür­
den, könne man jetzt (am Nachmittag) auch 
nicht sagen. Sicher sei nur, dass es Festival­

Bier gebe, mit niedrigem Alkoholgehalt Ein Fan 
wurde interviewt und meinte nur, dass es lange 
nicht so schön wie in Frankreich bei der WM sei. 

Andere TV-Berichle sprachen davon, dass die 

Verantwortlichen gut organisiert seien und al les 
im Griff hätten. Der Beweis: »Weit vor dem Sta­

dion durfte nur hin, wer Karten halte." Entgegen 
den ungastl ichen Maßnahmen akzeptierte man 

aber auch lausende Fans ohne Tickets, die sich 

das Spiel in den Pubs anschauen durften. 
Tief in der Nacht - noch warteten wir vergeblich 
auf Gewaltszenen, schließlich waren die Kinder ja 

schon im Bett - interviewte ein erleichterter Front­
berichterstatter des ZDF, der nicht mit den Lang­

wei lern Heynckes und Freund im warmen Studio 
sitzen durfte, einen echten englischen Fan. »Wir 

haben einen schlechten Ruf, sind aber gute Fanscc , 

entlockte er diesem jungen Burschen, der sehr 

fachkundig die nächste Partie gegen Deutschland 
tippte: »Ein Unentschieden und dann Elfmeter­

schießen!" Lag in dieser ironischen Antwort nicht 

auch eine versteckte Gewaltandrohung? 
Die deutschen Fans waren natürlich auch da: 
Vor dem Spiel ein Schwenk über die Menge, 

und das Bild von ungeschminkten Kurzhaarigen 
im Hooi-Outfit wurde vom Sprecher mit den 
Worten kommentiert: »Ein paar szenekundige 

Gesichter sind aufgetaucht." Nach dem Spiel 

beruhigte der »Leiter der deutschen Delegation" 
(das Wort Polizei wurde doch glatt vergessen), 

also der Chef der szenekundigen Beamt en, die 
Fernsehzuschauer. »Wir haben ein paar Gewalt­

bereite gesichtet und sind aber an ihnen dran." 
Im Übrigen soll die belgisehe Pol izei stolz dar­
auf gewesen sein, dass man die Rumänen und 

Deutschen auseinandergehalten habe. 



5. EM-TAG - UNSER IGEL DREHT 

DURCH 

Es gibt ja auch im Eurosport EM-Fußball. Okay, 
der Ton-Mann scheint näher an den Zuschauern 

zu sein, aber die Kommentare eines W. Ley (ver­

mutlich) und seines Co-Quatschers Toni Polster 

ausreisewi lliger Gartenbewohner war, wird sich 
zeigen. 

6. EM-TAG - POLIZEI ZU FORSCH 

GEGEN ZUSCHAUER? 

kann man sich kaum länger als 10 Minuten an- Der überraschend gute Fußball sorgt mit dafür, 

tun. Nun wissen wir immerhin, dass auch der dass sich mehr oder weniger alles ums Sportli ­
Toni gute Anzüge trägt. ehe dreht. Klar kann man sich aufregen über die 

Die Krisenberichterstattung flaut irgendwie ab. hochnotpeinlichen ZDF-Gewinnspiele oder die 

Für Überraschung sorgen höchstens Meldungen angeblichen Jux-Beiträge, bei denen man sich 
wie die beim Spiel Spanien- Norwegen, dass, fragen muss, für wie senil das Zweite Deutsche 
laut ZDF, die Schlangen vor den Eintr ittskontrol- Fernsehen seine Zuschauer hält. 

len bei Anpfiff noch riesig lang seien . Da fragt 

man sich natürlich, warum? Spanien gegen Nor­
wegen- kann da was passieren? Stierkämpfer 

gegen Wikinger? Oder ist gar die Titanic schuld, 
weil die in ihrem EM-Pian die Partie mit: »Van­

dales Valladelid gegen SS Oslo« angekündigt 
hatte? Da mussten die Sicherheitskräfte ja auf 
der Hut sein. 

Die Partie Jugoslawien gegen Slowenien wird 

unverblümt als Großkampfübung der belgischen 
Polizei für England gegen Deutschland bezeich­

net. Was haben die jetzt bloß geübt, außer mit 
viel Material und martialisch aussehenden Ro­

bo-Cops das Stadtbild zu verschandeln? Ein 

kleiner Lichtblick in der Hooi-Paranoia sind die 
Wirte von Charleroi. Sie erklärten , dass sie ihre 
Pubs trotz anders lautender Empfehlungen auch 

beim Spiel England - Deutschland geöffnet las­
sen würden. 

Sportli ch dreht sich in Germany alles um die 
Frage des alten Mannes in der Abwehr. Über­

rascht zeigt man sich allerortens über das hohe 

Niveau der Spiele. Mit Ausnahme der Norweger 
und der Spanier, die sich anschickten , den 
Deutschen den Langweiler-Preis wegzuschnap­

pen. 
An der heimischen Großbildleinwand normali­
sierte sich das Geschehen zusehends. Inzwi­

schen verzeichneten wir den 25. Gast und sind 
stolz darauf, zumindest diese fünfundzwanzig 

jungen Menschen von der Straße geholt zu ha­
ben. Nur der im Garten herumlungernde Igel In­
go scheint das Motto der EM (»Sicherheit ohne 

Grenzen«) nicht verstanden zu haben. ln den 
frühen Abendstunden kam es zu heftigsten Aus­
einandersetzungen mit Hund Pimke. Bevor mu­
tige Stewards eingreifen konnten, verschwand 
der Unruhestifter aber im Dunkel der Nacht. Ob 
das der Anfang einer grausigen Eskalation oder 

nur das letzte Aufflackern der Gewalt seitens 

Doch wir wissen genau, w ie schnell der friedli ­

che Schein trügen kann. Gespannt warteten wir 
deshalb auf den Frontmann Ni ls Kaben. ln der 
Nachberichterstattung zum grandiosen Sieg der 

Squadra Azzura gegen die Belg ier steht der 

Tausendsassa Nils Kaben auf dem Brüsseler 
Markt- oder Rathausplatz und leitet seinen Be­

richt mit der süffisanten Bemerkung ein: »Ich 
freue mich total, dass ich für Sie jeden Abend 

bei den Fan-Feierl ichkeiten dabei sein darf.« ln 
Wirkl ichkeit ist er natürlich beleidigt, weil ihm 
ein Platz in der Expertenrunde oder im Kürten­

Gate am Rotweinglas versagt wurde und er nun 
über Krawalle oder Siegesfeiern berichten 

muss. 
Der gute Nils weiß aber zu berichten, dass heu­
te die belgisehe Polizei dafür verantwortlich sei, 

dass al les so friedlich ist. »Nach dem letzten 
Spiel in Brüssel gab es einige Kritik an der Poli­
zei, d ie doch zu forsch gegen die Zuschauer 
vorgegangen sei. Hier, wo es neulich noch zu 
Rangeleien gekommen war, sehen Sie feiernde 

Fußballfans." Nun gut , die feiernden Fußballfans 
waren 150 Italiener und 550 Passanten, und im 

Ihre Mannschaft 

bot langweiligen 

Fußball - die 

norwegischen Fans 

scherte das wenig 
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• Wahrscheinlich 

kein als 

Engländer 

verkleideter 

Schwede 

Zwang der Fernsehübertragung musste dieses 
natürlich zu Superlativen hochgeredet werden, 
aber die Erklärung für die angeblichen Brüsseler 
Krawalle wurde ausnahmsweise mal beim Na­
men genannt. 
Im heimischen EM-Studio war die Situat ion wei­
terhin nicht wirkl ich entspannt. Auch wenn man 
sich anschickte, den Fernsehgart enstuhl mal zu 
verlassen, um im Haushalt d ie eine oder andere 
Reparatur zu erledigen, sorgten kleinere Schar­
mützel immer wieder für Unruhe. So zum Bei­
spiel drehten die Kinder "mächtig am Rad«, da 
sie empört darüber waren, dass sie nicht ausrei­
sen durften. Immer wieder kam es zu Protestak­
tionen gegen ihre erwachsenen Betreuungsper­
sonen. Auch Hool- lgel lngo sorgte für einiges 
Aufsehen, als er versuchte, das Kinderplansch­
becken anzugreifen. Mit Mühe und Not wurden 
die sofort herbei gerufenen gartenkund igen Be­
amten aber Herr der Situation . Am Rande der 
Übertragung schien des öfteren auch der übli­
che EM-Frieden zwischen den Main-Rivalen ge­
fährdet. So starteten die Offenbacher eine Initia­
tive zur Demontage des gefälschten 
Eintracht-Wimpels. " Deutscher Meister 1958« 
steht da drauf, und das wissen ja die leidgeprüf-

dappischen Türken war hingegen gähnend lang­
weilig. Kein Wunder also, dass in unserem EM­
Studio , das heute witterungsbedingt zum ersten 
Mal in geschlossene Räumlichkeiten verlegt 
wurde, diverse Zuschauerinnen Nickerchen hiel­
ten, anstatt den Salzst angen-Vorrat zu dezimie­
ren. 
Die Gewaltmeldung des Tages war unumst ritten: 
Als Schweden verkleidete Engländer und 
Holländer hätten die unverk leideten Türken an­
gegriffen. Hätten die mal vorher lieber gekifft, 
wäre das nicht passiert. Allerhöchstens hätten 
sie bei lkea Regale grün angestrichen! 
Auf allen Kanälen wurden ab heute die Stunden 
bis Charleroi gezählt. 
Da, wie gesagt, das EM-Studio indoor stattfand 
hatte Hool-lgel lngo freie Bahn für seine Exzes­
se in Garten und Hof. Am anderen Morgen wa­
ren wir froh, unsere Autos und das Gartenmobi­
liar auf Anh ieb wiederzufinden. Pimke, der 
natürliche Feind des Hool- lgels, lag drinnen im 
warmen Körbchen und murmelte nur immer wie­
der: "z weimal werden wir noch wach, dann ist 
schon Randale-Tach.« Man darf zu recht anneh­
men, dass diese Fernsehguckerei bei Haustie­
ren d ie eine oder andere psychische Deformati -

ten Kickersfans nun wirklich besser. Dennoch on hinterlässt. 
ging das Turnier seinen Gang, und Günter Net­
zer wiegte lächelnd sei ne blonden Locken im 
Wind. 

7. EM-TAG - ALS SCHWEDEN 

VERKLEIDETE ENGLÄNDER 

Die Rundschau wartete heute mit einer ganz be­
sonderen Erklärung auf, warum es zu keinen 
Krawallen beim Spiel Portugal - England kam: 
Alle waren bekifft! 
Endlich wieder ARD (ist nur sportbezogen ge­
meint). Güni Netzer, bei dem man sogar zuhören 
kann, und kein bekiffter Kürten im Cafe mit be- 8. EM -TAG - MORGEN KOM MEN 15.000 

knackten Gewinnspielen , die mein fußballun- ENGLÄNDER 
kundiger Onkel sogar ohne Spicken lösen könn-
te. Okay, auch das ARD hat Gewinnspiele im Heute wurde lcke Häßler gewinnverspielert und 
Prog ramm , aber wenigstens eines mit Kindern, Mister Poschmann wagte sich nach dem 
die eine historische Spielszene nachstellen. Holland-Spiel vor seine Sprecherkabine mitten 
Ganz im Gegensatz zum ZDF. Beispiel gefällig? unter die Holländer -okay, er hielt ein orange­
Wer ist blond, spielt für Bayern und Deutschland nes Mikro in der Hand und man beachtete ihn 
und heißt mit Vornamen Oliver? Die Antwort 
schreiben Sie bitte auf eine Postkart e und wer­
fen Sie bis zum 24.12. in einen Altg lascontainer 
ein ... 
Das Spiel der ungelenken Schweden gegen die 

nicht. Haben die Holländer eigentlich keinen 
Karneval zu Hause? Es wäre doch ratsam, so 
etwas e inzuführen. ln Deutschland klappt das 
auch ganz gut. Dort lässt der gemeine Sessel­
furzer einmal im Jahr die Sau raus und ver-



schont dafür die Stadienränge mit seinem Un- wen und Norweger rar. Wir hofften auf unseren 

sinn. Nicht so in Holland bzw. es scheinen sich Mann in Benelux: Falls er da unbeschadet raus­
leider auch noch ganz andere infiziert zu haben kommt, muss er unbedingt Panini-Bildehen mit­
(vornehmlich bei internationalen Turnieren). Was bringen! 

haben diese ganzen Verkleidungen, Hüte, Hör-
ner und Tschingderasassa eigentlich noch mit 
Fußballschauen zu tun? 

Es ist der Abend vor Charleroi. Das ZDF verheizt 

dort unbekannte Reporter. Ein zitternder Heinz­
Erhard-Verschnitt brabbelt ängstlich: »Jetzt wur­

de unser Kameramann gerade von Engländern 

angegriffen, wir machen jetzt besser Schluss." 
Komisch nur, dass die gerade aufgenommen 

Szene hinter dem Reporter alles andere als ge­
walttätig wirkte. Jugendliche scharwenzelten 
um das Fernsehteam und feixten sich einen. 

Nicht im Bild war mit großer Sicherheit eines 
dieser Exemplare von der Insel, mit freiliegen­

dem tätowierten Bierbauch , welches laut »hu" 

gerufen haben musste. ln Bild und Ton wurden 
Szenen des Tages gezeigt, bei denen sich ••die 

Pol izei zu sehr zurückgehalten habe", obwohl 

"doch von Null-Toleranz die Rede gewesen" sei. 
200 gewaltbereite Engländer seien es nur gewe­
sen, und »morgen kommen 15.000« (alles 0-Ton 

Reporter-Fuzzi). Filmisch festgehalten wurden 
(vermutlich) englische Jungs, die auf ein Auto 
von feiernden Franzosen schlugen. Die Franzo­

sen stiegen sofort aus und verteidigten ihre Far­

ben und KFZs mit Knüppeln und anderen Waf­
fen. Auch in Brüssel soll es zu 

Auseinandersetzungen mit der Polizei gekom­
men sein. 22 Fans seien im Düsseldorfer Flug ­

hafen verhaftet worden, 1.000 schon an der 
Grenze abgewiesen, und morgen werde einfach 
überall Polizei stehen! 

Zu solchen Anlässen darf natürlich der Ami 
(Kriegs)- Sender CNN nicht fehlen. Stilsicher 
stand ein Reporter auf einer Anhöhe vor der Ku­

lisse von Brüssel. Hinter ihm loderten zwar kei ­

ne Rauchsäulen in die Höhe oder flunkerte gar 
das Flakfeuer wie damals in Bagdad oder Bel­
grad, aber ansonsten derselbe Look. 

Im heimischen EM-Studio trotzte man heute der 
Kälte und saß wieder draußen. Hool-lgel lngo 

machte keine Anstalten, sein behagliches 

9. EM-TAG - ENDLICH FLIE GEN 

BISTROSTÜHLE 

Nach dem Motto »Mit dem zweiten Auge sieht 

man auch nur die Häl fte" fahren die Fernsehbe­
richte fort. 
Endlich passiert, was sich alle gewünscht ha­

ben. Bistrostühle fliegen, Wasserwerfer spritzen, 
Polizei zu Luft, zu Wasser und zu Pferd und 

Menschen, die verletzt auf dem Pflaster liegen. 
Die Nachrichten sind voll davon, als gäbe es 

keine verabscheuungswürdigeren Verbrechen. 
Vergessen sind Kriege, Kinderschändung und 

waffenscheinbesitzende Amokläufer- sich prü­
gelnde Fußballfans sind der Abschaum der 

Menschheit. Im deutschen Fernsehen gibt es 

entweder nur hopp oder top. Entweder hört man 
gar nichts oder die kleinste Auseinandersetzung 
wird zum Ausnahmezustand gemacht. Einzig 

der englische Sender SKY News nimmt sich die 
Zeit zur Betrachtung der Dinge. Live senden sie 

15 Minuten von einem Balkon die Geschehnisse 
auf dem Marktplatz von Charleroi. Es kommt so­

gar zu technischen Detai lerörterungen. Der Re­

porter fragt sich besorgt, ob so ein Wasserwer­
fer in den engen Gassen nicht auch mal 
jemanden überfahren könne. Wie auch die Hoo­

ligans, die ja bekanntlich die Kunst des Mobilte­
lefonierens beherrschen, so rufen auch wir so­
fort unseren Mann in Charleroi an. Leider hat er 

keinen bunten Hut auf, so dass wir ihn in der Li­

ve- Übertragung einfach nicht finden können. 
Aber immerhin können wir ihm durchgeben , 
dass Wasserwerfer Nr. 8 und Nr. 10 vorfahren. 

»Ja, jetzt sehe ich das auch", bestätigt er, bevor 

der Akku zur Neige geht. 
Dem Vernehmen diverser deutscher Kron- und 
Augenzeugen nach sind es vorwiegend Englän­
der, die Stunk machen, schon gestern Nacht mit 
Belgiern, und erst in dritter Linie die Deutschen, 

Baumhäuschen zu verlassen. Es gab Bratkartof- von denen man ja die meisten an der Einre ise 
fe in, Eis und Melone, aber wie sollten wir mor- gehindert hatte. Zu den Kriegsberichterstatter­

gen das EM-Studio schmücken und zu wem wir Kommentaren sieht man Menschen, die blutend 
in der »dri tten Halbzeit« halten? Einer unserer · (mit Kopfwunden) am Boden liegen , daneben 
kleinen Racker hatte zu allem Unglück sein Poli- knien Polizisten , und keiner der journalistischen 

zeiauto im Sand vergraben und konnte es nicht Hohlköpfe macht sich die Mühe nachzufragen, 
mehr finden. Uns fehlte Rauchpulver, und im 
Panini-Sammelalbum waren vor allem Jugosla-

warum da jemand und durch wen verletzt auf 

dem Boden liegt. ln Sky News tritt ein schwer-

< 
0 
t> 

"' CO 

" 
:.: 
CO 
..... 
8 
II> 
rt 

"' " 0 
t> 
rt 

• 



<: 
Q) 

"' .<: 

" ... 
k 
.<: 

" "' z 

• 
C/1 

0 
:1: 
C/1 

0 
:.: 

gewichtiger Vertreter der FSA (Football Suppor­
ters Association) auf. Er spricht auch die vielen 
überzogenen Reaktionen an - unschuldig Ver­
haftete oder Verprügelte - und meint, man solle 
doch solche Turniere mit den Fans organisieren 
statt sie immer nur als Problem zu betrachten. 
Positiv erwähnt er die Zusammenarbeit mit 
deutschen Fan-Projekten. 
Slowenien schafft leider nicht die Sensation ge­
gen die Spanier, und Jugoslawien wird wohl in 
keinem Falle den Fair-Play-Pokal erhalten. Hool­
lgel lngo ist verschreckt, nachdem wir ihm eine 
englische Barbiepuppe vor seine Behausung 
gestellt haben. Als sie nur sachte »Good mor­
ning, my name is ... " flötete, sprang lngo mit ei­
nem Satz ins nahegelegene Gebüsch und ver­
sprach hoch und heilig , etwas Anständiges zu 
lernen und sich sofort um einen Reporterjob 
beim öffentlich-rechtlichen Fernsehen zu bewer­
ben. 

Brüssel aus Sicherheitsgründen das Licht aus­
geschaltet haben ... " Ist das eine verschlüsselte 
Botschaft - »das Licht ausgeschaltet«?, aus Si­
cherheitsgründen? Zumindest seien »in jeder 
Straße Polizisten" . Mit Taschenlampen? Alles 
sehr seltsam, das da in Brüssel. Doch unser Be­
richterstatter setzt seinen Vort rag unbeirrt von 
den skurillen Lichtverhältnissen fort: »um Aus­
einandersetzungen zwischen Türken und den 
sich immer noch in der Stadt aufhaltenden 
Engländern zu verhindern«. Ah, da sind sie wie­
der, die Schreckgestal ten unserer schlaflosen 
Nächte. Sie sind in Brüssel, weil »Charleroi nur 
60 km entfernt ist«. Obwohl sie gestern noch al­
le in Charleroi waren, weil " sie b leiben alle hier, 
ihre Mannschaft spielt schon in drei Tagen wie­
der hier gegen Rumänien". Was schließen wir 
daraus? Die Engländer sind überall , und sind sie 
nicht gerade hier, dann sind sie im Umkreis von 
60 Kilometern , aber im Dunkeln kann man sie 
am besten unter Kontrolle halten! 
Zu Hause traf inzwischen unser Truckerfahrer 

11. EM-TAG - LICHT AUS IN BRÜSSEL von seiner Europadurchquerung ein. Das Spiel 
Slowenien - Jugoslawien hatte er in seiner 

Bei uns sitzen Sie im Cafe mit Glocken-Dieter- LKW-Flimmerkiste mehr gehört als gesehen. 
Kürten. Mr. Kürten muss an die Tafel vor zum 
Tippen, und ab und zu läutet er mit einer Glocke 
einen sogenannten Komiker ein . Schlimmer 
geht's nimmer. Wir sind sogar schon am Überle­
gen, ob wir nicht stattdessen lieber Werbung in 
Kauf nehmen würden. Andererseits ist positiv zu 
vermerken, dass der Fernsehzuschauer immer­
hin noch etwas von nach dem Abpfiff sieht, 
nicht nur Schluss und dann Bitburger-Hasserö­
der-Ford-Dunlop-Danone. Nachdem die Italiener 
und die Türken nun ins Viertelfinale einziehen , 
steht Out-Door-Reporter Nils Kaben inmitten 
des »Kreuzberg von Brüssel« und kommentiert 
die hupende Halbmond-Party: »Da sehen Sie, 
wie auch die alten zurückhaltenden Männer et­
was von ihrem Temperament herauslassen." 
Natürlich ist es wie überall auf der Weit: Wo eine 
Kamera steht, fühlen sich Menschen veranlasst, 
mit übermäßigem Winken die ganze Verwandt­
schaft zu grüßen. Doch noch ein anderer Front­
berichterstatter des ZDF hat offenbar überlebt: 
Jener Heinz-Erhard-Verschnitt, der in der Nacht 
vor Charleroi von einem pupsenden Engländer 
zu Tode erschreckt wurde, darf nun etwas höher 
als die Straße stehen. Aber noch immer ist ihm 
mulmig. Heute steht er in Brüssel und beginnt 
seinen Bericht mit den Worten: »Liebe Zuschau­
er, hinter mir feiern die Türken. Sie werden sie 
mehr hören als sehen , weil die Stadtväter von 

Nein, nicht »aus Sicherheitsgründen << , sondern 
weil »der Empfang in der Normandie einfach 
nicht besser war" . Am späten Mittag kam es in 
unserem Hof zu einer ersten Verletzt en nach ei­
nem kleinen Disput unter Hosenscheißerlnnen. 
Ein paar hundert Kilometer weiter wäre so eine 
leicht b lutende Beule am Kopf von begeisterten 
Kamerateams abgel ichtet worden, aber hier in 
Nordbayern konnte mit der Erstversorgung be­
gonnen werden, ohne dass es zu einem Men­
schenauflauf, zu Ausweisungen oder gar Verhaf­
tungen kam. 
Wegen der brütenden Hitze blieb Hool-lgel lngo 
den ganzen Tag am See und dachte über sein 
zukünftiges Leben als biederer Familienvater 
nach , und als spät um 23 Uhr auch noch Blas­
musik auf den Straßen unserer kleinen Gemein­
de erklang, war es um unser aller Bio-Rhythmus 
geschehen. Vor Schreck und »aus Sicherheits­
gründen« löschten wir sofort alle Lichter. 

Tage später wurde Frankreich Europameister, 
die Italiener hatten es nicht geschafft. Europa 
war nicht verwüstet, hunderte unschuldige 
Engländer wurden trotzdem wie Kriegsverbre­
cher ausgeflogen und behandelt. Und zahlreiche 
Deutsche erzählten ähnliche Horrorstorys, von 
ihren Festnahmen aus Kneipen und von der 
Straße weg. 



Formale Beschwerde 
gegen das Vorgehen 
der belgischen Poli­
zei und die Regi­
strierung als poten­
zieller Gewalttäter 

Haibach, den 20. Juni 2000 
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ABLAUF DES TAGES: 

Anlässlich des EM-Vorrunden-Spiels England -

Deutschland weilten wir (d.h . die oben genann­

ten Personen und eine wei tere) am 17. Juni 
2000 in Charleroi. 
Dort hielten wir uns seit ca. 13.00 Uhr auf dem 

Marktplatz in der Nähe der deutschen Fans auf, 

um in Erwartung eines guten Spiels etwas zu 
feiern. Da uns , insbesondere Christian R. , der 

an Diabetes leidet, die große Hitze zu schaffen 
machte, beschlossen wir gegen 15.00 Uhr, in ei­

ne der am Marktplatz ansässigen Kneipen zu 

gehen, um etwas zu trinken und um in den 
Schatten zu kommen. Wir gingen daher alle in 

eine Eckkneipe und ließen uns dort an einem 
der vorderen Tische nieder, um etwas zu trin­

ken . Nachdem wir bereits 30 Minuten in der 

Kneipe waren, wurden draußen die Rufe der je­
weiligen Fangruppen wieder lauter, und wie aus 

heiterem Himmel (aus unserer Sicht) f logen Fla­
schen und Gegenstände zu den englischen 

Fans, so dass sofort der Wasserwerfer wieder 
vorfuhr, um einzuschreiten. Mit der ersten Salve 

trieb er eine Gruppe von 1 0 bis 15 Hooligans di­
rekt vor die Eingangstüre der Kneipe, in der wir 
uns zu diesem Zeitpunkt mit noch weiteren 

deutschen Fans (teils Famil ien). die mit Gewal t 
absolut nichts zu tun hatten , aufhielten. Als der 

Wasserwerfer dann das zweite Mal in Position 
fuhr, f lüchtete die Gruppe von Hooligans durch 
die Eingangstüre in eben jene Kneipe, um sich 
vor dem Wasserwerfer zu schützen. Drinnen an­
gelangt, versuchten sie mit einer Eisbox die Tür 

zu verrammeln und anschließend über die Toi-

Iette zu f lüchten. Da dies aber misslang, waren 
sie fo lglich in der Kneipe eingesperrt, wie auch 
d ie übrigen "normalen« Gäste. Draußen fuhr der 

Wasserwerfer in Position , und die Kneipe wurde 
von ca. 50 Po lizisten in vo ller Gefechtsausrü ­

stung umstellt. 
in der Kneipe selbst herrschte bei den richtigen 

Fußballfan s mit tlerweile große Verunsicherung, 

wie denn das alles weitergehen würde, während 
draußen sich eine große Zahl von Reportern mit 

Kameras versammelt hatte, die natürlich nichts 
verpassen wollten. Schließ lich begannen die er­

sten Hooligans, mit erhobenen Händen den Pub 
zu verlassen, und wurden draußen durch d ie 

Polizisten eingekesselt. in der Hoffnung, irgend­

wie heil rauszu kom men, gingen auch wir, wie 
die anderen Fußballfans auch, hinaus und hoff­

ten, von den Hool igans getrennt zu werden, 

doch genau das Gegenteil trat ein und wir wur­
den ebenso eingekesselt , wobei nieman d sich 
die Zeit nahm, zwischen Hool igans, die nie mi t 

Deutsch land-Trikot bekleidet sind, und den ech­
ten Fans zu unterscheiden. Ledig lich eine Fami­

lie, die sich in der Kneipe aufgehalten hatte, und 

eine wei tere Person (unserer Ansicht nach ein 
Fanbetreuer) durften den "Kessel" verlassen . 

Auf Befehl des Kommandanten musste jetzt je­

der einzeln den Kessel verlassen und wurde 
kompromisslos abgetastet, wobei kein Wider­

spruch oder Nachfragen geduldet wurden, so 
dass niemand wusste, was jetzt passieren wür­

de. Die Unsicherheit und die Angst war jedem 
der Fans anzusehen, da sich noch niemand zu­

vor in einer solchen Situation befunden hatte. 
Immer noch in der Hoffnung auf eine faire Be­

handlung und auf Aufklärung des Missverständ­

nisses gingen wir zu der Ecke , an der jeder in 

Empfang genommen wurde. 
Der erste, um den sich d ie Polizisten kümmer­
ten , war Manfred S., der Vater von Michael S., 

der jedoch nach heftigen Diskussionen der Poli­
zisten untereinander doch noch gehen durfte 
(wohl weil er einen Anzug trug und so gar nicht 
in d ie Kategorie eines Hooligans passte). Seine 
Erklärungsversuche, dass wir doch zu ihm 

gehören, wollte aber niemand hören , es waren 
ohnehin die meisten der Polizisten nur der fran ­
zösischen Sprache mächtig. 

Schließlich wurden wir nacheinander- Manfred 
S. wurde inzwischen immer wei ter von uns weg­
gedrängt- in Empfang genommen, und uns al ­
len wurden die Kabelbinder rech t unsanft ange­
legt und sehr eng gezogen. Zusätzlich wurden 
uns wie Schwerverbrechern noch alle persönl i-
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chen Gegenstände abgenommen und wir wur­
den auf Plätze in einem großen Reisebus ge­
drückt. Nachfragen und Kommentare wurden 
absolut nicht geduldet. Auch der Bitte von Pa­
trick L. , seine »Handschellen" etwas zu lockern , 
da er erst vor kurzem eine Operation am Hand­
gelenk hatte, wurde erst nach mehrmaligem Ru­
fen sehr widerwillig entsprochen, es verstand ja 
keiner der Polizisten Deutsch, und Englisch war 
scheinbar auch ein Fremdwort. Dies geschah al­
les unter der großen Präsenz von Foto- und 
Fernsehkameras, so dass man sich vorkam wie 
ein Tier im Käfig, das zur Schau gestellt wird. 
Niemand versuchte auch nur annähernd, irgend­
wie unsere Persönlichkeitsrechte zu wahren und 
uns vor den Kameras zu schützen. So schnell 
wird man also durch die Medien zum Gewalttä­
ter. Nachdem der Bus endlich voll war- Hooli­
gans waren ca. 10 im Bus, sowie ca. 30 »nor­
male" Fans - ging die Fahrt los, und wieder 
sagte keiner, wohin die Fahrt denn ginge. Nach­
fragen wurden immer ignoriert. 
Schließlich kamen wir nach zehnminütiger Fahrt 
auf einem kasernenähnlichen Gelände an , wo 
man erst einmal den Bus in die sengende Hitze 
stellte. Nachfragen, sofern sie denn jemand ver­
stand, wurden abgetan mit: »Ich weiß auch 
nicht, was passiert« oder .. warte fünf Minuten«. 
(Dieser Satz fiel bestimmt 20-mal.) So standen 
wir dann mit dem Bus auf dem Hof, jeder mit 
den Händen auf den Rücken gefesselt, und nie­
mand wusste, was jetzt geschieht. Nach ca. ei­
ner Stunde kam endlich einmal ein Pol izist auf 
die Idee und brachte etwas Wasser, da doch ei­
nige unter Kreislaufproblemen litten, doch reich­
te das Wasser kaum für den ganzen Bus, und 
mit den Händen auf dem Rücken trinkt es sich 
»Sehr gut«. 
Nach ca. zweieinhalb Stunden kam Bewegung 
in das Ganze, und jeder wurde, nachdem die 
Geldbeutel und die persönlichen Sachen durch­
sucht worden waren , in den hinteren Teil des 
Busses gerufen, und ihm wurden eine Nummer 
und seine Tüte mit den persönlichen Sachen zu­
geordnet. Dann geschah erst einmal nichts 
mehr, so dass der Bus mit den ganzen Gästen 
des Lokals nicht anders gestellt wurde als die 

Nach weiteren ca. zweieinhalb Stunden wurde 
nacheinander immer ein Insasse von zwei Polizi ­
sten in ein Gebäude geführt. Aus unserer Grup­
pe war dies Christian R. Als ich dann später ab­
geholt wurde, stand er bereits vor einer Zelle 
und sagte nur: »Die stecken uns in den Knast. « 
Im Gebäude angekommen, wurde ich an einem 
Tisch gebracht, an dem auch eine Dolmetsche­
rin saß, die sich jedoch für die Belange von uns 
Fans gar nicht interessierte. Auf Bekundungen , 
dass das alles hier nur ein großes Missverständ­
nis sei, wollte sie gar nicht eingehen , es war ihr 
im Grunde alles egal. Ich, Markus S., hatte das 
große Glück, von einem sehr jungen, verständ­
nisvollen Polizisten geführt zu werden , dem ich 
die ganze Situation darlegte, so gut es ging, da 
er nur sehr schlecht deutsch sprach. Als ich ihm 
zeigte, dass wir ja Tickets hätten, begann er 
sich für die Sache zu interessieren und wollte 
mir offenkundig helfen freizukommen. Allerdings 
wusste er auch nicht so genau, an wen er sich 
wenden sollte, da in dem Vorraum ein heilloses 
Durcheinander herrschte. Sah es zunächst gut 
aus mit der sofortigen Freilassung , schien es 
wieder schlecht zu laufen, als einer der Vorge­
setzten, ohne sich die Sachlage anzuhören, ein­
fach »Knast« sagte (soviel habe ich mit meinen 
sehr schlechten Französisch-Kenntnissen ver­
standen), woraufhin aber mein begleitender Po­
lizist nicht aufgab und sich von Vorgesetztem zu 
Vorgesetztem durchfragte, so dass es nach eini­
gen Telefongesprächen so aussah, als könnten 
wir gehen. 
So geschah es, dass mir und Patrick L. unsere 
Sachen wiedergegeben wurden und uns gesagt 
wurde, dass wir gehen könnten, als plötzlich ein 
lauter Streit zwischen zwei der höheren Polizi ­
sten ausbrach, von dem ich nur soviel verstand, 
dass es darum ging, dass wir registriert und 
doch noch Fotos gemacht werden sollten. So 
wurden von mir und Patrick L. die »Verbrecher­
fotos" gemacht, und wir mussten einige Unter­
schriften leisten. Auf die Nachfrage, was wir 
denn da unterschreiben würden, da wir den 
französischen Wortlaut der Dokumente ja nicht 
verstanden , wurde uns in barschem Ton von ei­
nem der Beamten zu verstehen gegeben, unter-

Busse, in denen die aktiv an Krawallen beteilig- schreibt oder ihr kommt in die Zelle. 
ten Hooligans verwahrt wurden. Es schien oft So wurden Patrick L. und ich als erste freigelas­
so, als wüssten d ie Polizisten selber nicht, was sen, während C.R., M.S. und auch J.S. in eine 
jetzt zu tun sei. Nachfragen wurde immer noch Massenzelle gesteckt wurden. Ich versuchte 
nicht beantwortet, sei es aus Ignoranz oder aus noch aufzuklären , dass wir ja alle zusammen­
Verständigungsproblemen, da die wenigsten gehören , doch das interessierte wiederum nie­
Englisch und Deutsch verstanden. manden. Lediglich ein Wächter erklärte sich be-



reit, eine der Eintrittskarten, die ich alle ein­
stecken hatte, M.S. auszuhändigen, um seine 
Chancen zu erhöhen, vielleicht doch freizukom­
men. 
M.S. schilderte seine Erfahrungen bis dato wie 
folgt: »Ich wurde aus dem Bus von einem belgi­
schen Polizisten , der nur sehr wenig Englisch, 
geschweige denn Deutsch , sprach, in einen 
Gang gebracht. Dort wartete ich in einer 
Schlange - immer noch mit den viel zu stramm 
festgezogenen Plastik-Handschellen - noch ei­
ne ganze Wei le. Nun wurde mir ein Papier vor­
gelegt, das ich unterschreiben musste. Obwohl 
ich der französischen Sprache nicht mächtig bin 
und mich weigerte, ein fremdes Dokument zu 
unterzeichnen, setzte man mich so unter Druck, 
dass ich dann doch unterschrieb. Man brachte 
mich dann in ein Zimmer, in dem Fotos von mir 
geschossen wurden und meine Größe etc. ge­
messen wurde. Keiner ging auf meine Bitte ein, 
dies zu unterlassen, da es sich um einen Irrtum 
handelte. Weder auf Deutsch noch auf Englisch 
konnte oder wollte man mich verstehen. Ich 
wurde nun in eine Gefängniszelle gebracht. Dort 
traf ich neben einigen Personen, die ich als 
Hooligans bezeichnen möchte, auch meine zwei 
Freunde Jürgen S. und Christian R. Uns wurde 
nun nach ca. drei Stunden bei 30 Grad ein Beu­
tel warmes Wasser gegeben. Ein ,Zellenwäch­
ter' erklärte mir nun, dass wir uns in einer ,12-
Stunden-Zelle' befinden. Ich redete nun mit 
Händen und Füßen auf diesen Herren ein. Er 
verstand wahrscheinlich nur eine gewisse Pro­
zentzahl, da auch er wohl nur seiner Mutterspra­
che mächtig war. Physisch und vor allem auch 
psychisch am Ende wurde ich nun in eine neue 
Zelle verlegt - in eine ,2-Stunden-Zelle'. Dort 
wurden mir meine persönlichen Gegenstände 
und die von M.S. an den Polizisten übergebene 
Eintrittskarte wieder zurückgegeben. C. R. und 
J.S. mussten in der Zelle mit vielen weiteren Gä­
sten aus dem Lokal zurückbleiben. 
Mit meinem Handy, das ich nun nach viereinhalb 
Stunden zurückbekam, rief ich meinen Vater 
(den zuvor vor der Kneipe noch freigelassenen 
M.S.) aus der Zelle an. Er war nur einen Kiloma­
ter Luftlinie, im Stadion sitzend, entfernt. Er kam 
nun innerhalb weniger Minuten zum Gefängnis 
und traf mich - mittlerweile auf freiem Fuß -vor 
dem Gefängnis an. Da mir der Zutritt nun ver­
weigert wurde, zog mein Vater alle möglichen 
Register (Anwalt, Botschaft, Konsulat ... ), um 
den letzten von uns Fünfen freizubekommen, da 
auch C.R. nach heftigen Diskussionen mit dem 

Verantwortlichen für den Einsatz am Marktplatz 
die Zelle verlassen hatte. 
Dies war auch für ihn lebensnotwendig, da er 
sich unbedingt das in seinem Auto befindliche 
Insulin bis 19.00 Uhr spritzen musste. C.R. be­
richtete später, dass man von der ihm anfäng­
lich gemachten Zusage, jederzeit rech tzeitig 
sein Insulin zu bekommen, abwich und ihn als 
Simulanten hinstellte , der aufgrund einer vor­
getäuschten Krankheit freikommen wolle. ln der 
Diskussion mit dem Verantwortlichen für unser 
aller Verhaftung wurde ihm auch sehr deutlich 
zu verstehen gegeben, dass er gar nicht mehr 
heute rauskommen würde, wenn er weiter 
glaubt, diskutieren zu müssen. 
Dank des energischen Einsatzes von Manfred S. 
konnte auch Jürgen S. die Zelle gegen 20.15 
Uhr verlassen. ln einem unbeschreiblich emotio­
nal verunsicherten Zustand gingen wir nun, end­
lich wieder alle vereint, zum Spiel. Einig waren 
wir uns alle darüber, dass das die schlimmsten 
und menschenunwürdigsten Stunden in unseren 
noch jungen Leben waren und dass wir nie wie­
der in eine solche Situation kommen möchten, 
aber das geht wohl nur dann, wenn wir uns von 
unserer großen Leidenschaft, dem Fußball, tren­
nen, und das möchten wir nie. 
Sicherlich waren die Polizisten nur Befehlsaus­
führende, doch hätte man sich die Mühe ma­
chen müssen , uns anzuhören , damit wir uns 
verteidigen können, um klarzustellen , dass wir 
absolut nichts mit irgendwelchen Krawallen zu 
tun haben. Es war kein Ansprechpartner vorhan­
den, der die deutsche Sprache beherrschte. In­
haftierte, die kein Englisch konnten, waren voll­
ends chancenlos , denn sie verstand ja gar 
keiner. 
Aber das, was uns am meisten beschäftigt , ist 
die Tatsache , dass wir jetzt alle als Gewalttäter 
mit Foto registriert sind, und diese Tatsache 
können wir ja nicht auf sich beruhen lassen, da 
dies weitreichende Folgen für die Zukunft von 
uns allen hat, denn als registrierter Gewalttäter 
ist ja mit einigen Einschränkungen zu rechnen. 
Wir möchten Sie daher bitten, uns zu helfen , die 
Registrierung rückgängig zu machen , damit wir 
nicht noch mehr Schaden erleiden, als uns oh­
nehin schon zugefügt wurde, denn unseres Wis­
sens kann man doch nicht bestraft werden, nur 
weil man in einer Kneipe etwas getrunken hat. 
Bitte teilen Sie uns daher mit, inwiefern wir jetzt 
in einer Kartei registriert sind und wie wir jetzt 
weiter vorgehen müssen, um dies rückgängig zu 
machen. 

"' " .. 

"' 0 
..... .... 
N 

"' .... 

• ;o: 
0 
cn 
:1: 
0 
cn 



u 
.>: 
<II 

0 

" "' ' <= .. 
"' 
"' <II 
'tl 

<II 
'tl 

" <II 
): 
.c 
u 

"' <II 
l!l 

• .., 
Cl) 

0 
::t 
Cl) 

0 
�~� 

Wir bedanken uns schon im voraus für Ihre Hil­
fe. Mit freundlichen Grüßen 
Markus S. 
(Im Auftrag und mit voller Zustimmung aller be­
troffenen Personen) 

Anmerkungen zum Bericht der Aschaffen burger 
Fans um Markus S. 
Wie erfuhr die KOS von diesem Vorfall? 
Nach der Rückkehr aus Belgien wandten sich 
die betroffenen Fans in ihrer Hilflosigkeit an die 
Sport-BILD. Natürlich fanden kritische oder 
nachdenkliche Aspekte keinen Niederschlag in 
der Berichterstattung dieser Zeitung. Gleichzei­
tig wandte sich das Fan-Projekt Jena aufgrund 
der unkritischen Berichterstattung, die in kein­
ster Weise die Realität in Belgien erfasste, in ei­

Beschwerde des Fan-Pro­
jekt Leverkusen e.V. 

Dipi.-Soz.Päd. Stefan Thome 
Lichstr. 64 
513 7 5 Leverkusen 
Tel.: 0214 I 44214 
Fax: 0214 I 44232 

An das 
Landeskriminalamt Düsseldorf 
- Zentrale Informationsstelle Sport -
Völklinger Str. 49 
44221 Düsseldorf 

Leverkusen, den 23. Juni 2000 
Fan-Projekt-Fahrt zur Euro 

nem Leserbrief an die Redaktion. Zwar erschien Sehr geehrte Damen und Herren, 
der Leserbrief nicht , doch per Post erhielt das hiermit möchte ich mich über die Vorgehenswei­
FP Jena grußlos eben jenen Bericht über d ie er- se bei den Grenzkontrollen zum Europameister­
schreckenden Erfahrungen der Aschaffenburger schaftsspiel Deutschland - Portugal in Retter­
Fans zugeschickt, den die Kollegen dann an uns dam am Grenzübergang Elten beschweren. 
weiterleiteten. Um Sie über den Sachverhalt aufzuklären, hier 

eine Zusammenfassung der Geschehnisse vom 
20.6.2000: 

Am Dienstag, den 20. Juni , fuhr ich im Rahmen 
meiner präventiven Maßnahmen mit acht Bay­
er04-Leverkusen-Fans um 9.30 Uhr in einem 
Kleinbus von Leverkusen in Richtung Rotter­
dami Niederlande. Die betreute Fahrt zum dritten 
Vorrundenspiel der deutschen Mannschaft war 
nach der Fahrt nach Lüttich zum Spiel gegen 
Rumänien bereits die zweite organisierte Tour 
des Fan-Projektes zur Euro 2000. 
Um Ihnen einen Überblick über die Businsassen 
zu geben, hier eine kurze Auflistung mit Angabe 
aller Personalien und kurzen Statements zu al­
len Beteiligten: ( ... ) 
Bei der Auswahl zu Fan-Projekt-Touren dieser 
Art gehe ich immer sehr sensibel vor und ich ha­
be mich deshalb auch diesmal im Vorfeld natür­
lich über die Risiken bei eventuellen Kontrollen 
informiert. Doch bei der Leverkusener Polizei ­
stelle konnte man mir nie deutlich sagen, dass 
ich mit irgendeinem meiner Mitfahrer nicht ein­
reisen dürfte. Es bestände auch bei den Herren 
( ... ) kein Ausreiseverbot, deshalb könne ich bei­
de zur Euro mitnehmen. 
Außerdem habe ich die Eintrittskarten für die 
Spiele offiziell über die Koordinationsstelle der 
Fan-Projekte beim DFB bestellt. Dies geschah 
natürlich nach Offenlegung aller Personalien 



und der dortigen Vorkontrolle. Auch hier wurde 
mir in keinster Weise eine Problematik bei der 
Auswahl der Personen verdeutlicht. 
Hier möchte ich erwähnen, dass Herr ( ... ), Herr 
( ... ) und mein Mitarbeiter Herr ( ... ) bei der ersten 
Fahrt nach Lüttich ebenfalls schon mitgefahren 
sind und sie nach der Passkontrolle am Grenzü­
bergang in Aachen-Lichtenbusch die Grenze 
problemlos überqueren konnten. 
Als wir dann um 10.30 Uhr den Grenzübergang 
Elten erreichten, wurden wir natürlich angehal­
ten und mussten unsere Ausweise und Eintritts­
karten zeigen. Dann hieß es, dass Herr ( ... ) in 
der »Datei Gewalttäter Sport« geführt werde 
(übrigens zu diesem Zeitpunkt nur er alleine, alle 
anderen hätten problemlos weiterfahren kön­
nen), und wir wurden mit unserem Kleinbus zum 
gegenüberliegenden Grenzübergang Richtung 
Deutschland in die dortige Polizeistelle ge­
bracht. 
Dort hieß es dann nach erneuter Passkontrolle, 
dass ebenso Herr ( ... ) ein »Gewalttäter« der Da­
tei sei und jetzt erstmal entschieden werden 
müsse, was weiter passiert. 
Wir waren dort insgesamt über vier Stunden in 
einem unklimatisierten Raum untergebracht, 
den wir !rotz Hitzewelle nicht verlassen durften. 
Erst nach mehrmal igem Fragen durften wir uns 
mit Getränken versorgen. Einsatzleiter in der 
dortigen Polizeistelle waren übrigens Herr Phk 
( ... ) und Herr ( ... ) von der BGS I in Elten. 
Zwischendurch wurde uns gesagt, dass wir an­
geblich alle neun - einschließlich meiner Person 
- in Lens bei der WM 98 bei den dortigen Ge­
walttaten aufgefallen wären und dass dort unse­
re Personalien aufgenommen worden wären. Wir 
müssten also alle mit einem Ausreiseverbot 
rechnen. Diese Aussage -d ie natürlich in kein­
ster Art und Weise zutrifft - von einem der Be­
amten sagt doch deutlich aus, welche chaoti­
schen Zustände wäh rend unserer Abwicklung 
am Grenzübergang herrschten. Der komplette 
lnformationsfluss, was weiß ich über welche 
Stellen, betreffend unsere Busbesatzung nahm 
schon irrwitzige Dimensionen an. 
Ca. um 12 Uhr mussten all e, außer Herrn ( ... ) 
und mir, ihre Eintrittskarten abgeben. Nach etwa 
einer Stunde wurde uns dann gesagt, dass nach 
Anfrage bei der ZIS (Zentrale Informationsstelle 
Sport) beim Landeskriminalamt in Düsseldorf 
von einem Herrn ( ... ) bestätigt worden sei, dass 
sieben meiner Mitfahrer in der Gewalttäterdatei 
geführt würden und von allen die Eintrittskarten 
einbezogen werden und alle ein Ausreiseverbot 

bis zum 3. Juli erhalten. 
Mir war im Vorfeld schon klar, dass es wegen 
Herrn ( ... ) und unter Umständen auch wegen 
Herrn ( ... ) Probleme geben könnte. Doch bei den 
anderen fünf Mitfahrern, von denen einer mein 
Mitarbeiter im Fan-Projekt ist, b in ich sicher ge­
wesen, dass sie- da sie noch nie beim Fußball 
aufgefallen sind -ohne Schwierigkeiten einrei­
sen dürften. 
Sicher können Sie sich vorstellen, wie über­
rascht wir waren und erst einmal koordin ieren 
mussten , ob und wie die Reise »ohne sieben« 
weitergehen sollte. 
Im Nachhinein möchte ich noch nicht einmal et­
was gegen die uns widerfahrenen Maßnahmen 
sagen. Mir ist schon klar, dass bei einer 
Großveranstaltung wie der Euro und bei den im 
Vorfeld erwarteten Ausschreitungen - auch von 
deutschen Hooligans - ein dementsprechender 
Sicherheitsapparat greifen muss. 
ln einem Telefongespräch mit Herrn ( ... ) von der 
ZIS am 21.6.00 wurde mir die beschriebene Ver­
gehensweise bestätigt, u.a. auch das »Gerücht« 
(wie können in so einem Sicherheitsapparat 
Gerüchte auftauchen?) von unserer Beteiligung 
an den Ausschreitungen in Lens. ( ... ) 
Abschließend wurde ich von Herrn ( ... ) darauf 
aufmerksam gemacht , dass ein begründeter 
Verdacht vorgelegen hätte, der in diesen Fällen 
für ein Ausreiseverbot gereicht habe. Die Ausrei­
severbote würden nach der Euro aus al len Da­
teien gelöscht werden und nur zu ähnlichen Ri­
sikoveranstaltungen wieder hervorgeholt 
werden. 
Diese Tatsache kann ich in keinster Art und Wei­
se dulden. Wenn mir eins am Herzen liegt, dann 
ist es das Vorhaben, alle zu Unrecht bestraften 
und mit Ausreiseverbot belegten Fans aus dem 
Dunstkreis der echten Gewalttäter herauszuhal­
ten. Damit sie auch in Zukunft nicht noch einmal 
mit einer ähnlichen Situation konfrontiert wer­
den, ob als Teilnehmer an einem meiner Fan­
Projekt-Angebote oder als Privatperson bei der 
Reise zu einem Fußballspiel oder vielleicht nur 
zum Urlaubsort ihrer Wahl. 

Deswegen möchte ich folgende Dinge geklärt 
haben und erwarte eine Stellungnahme zu den 
Vorgängen am 20.6.00. 
• Stehen die Herren ( ... ), ( ... ), ( ... ), ( ... ) und ( ... ) 
tatsächlich in irgendeiner Liste, d ie ein berech­
tigtes Ausreiseverbot mit sich führen konnte? 
• Was ist das für eine Liste und aus welchen 
Gründen sind sie dort geführt? 
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• Welche Maßnahmen führen zu einer Löschung 
aus der betreffenden Datei? 

Mit freundlichen Grüßen 
Stefan Thome 

Anmerkung 
In der Zwischenzeit hat sich herausgestellt, 
dass die Angaben der Polizei, die zum Ausreise­
verbot geführt haben, in keinem Fall richt ig wa­
ren. Keiner der betroffenen Fans wird oder wur­
de in der »Datei Gewalttäter Sport« geführt. 
Urlaub genommen, Tickets bestellt und bezahlt, 
Unterkunft angernietet und mit Vorfreude gen 
Rotterdam aufgebrochen - alles umsonst! 
Um zumindest den finanziellen Verlust erstattet 
zu bekommen, hätte jeder einzeln gegen das 
Ausreiseverbot klagen müssen, was unseres 
Wissens bundesweit kaum ein Fan tat. 
Zwei der Betroffenen dieser Reise klagten je­
doch im Nachhinein auf eigenes Risiko gegen 
das Ausreiseverbot Diesem Klagebegehren 
wurde vollumfänglich, d.h. mit Anspruch auf 
Schadensersatz, stattgegeben . 



Anmerkungen des Fan­
Projektes Bremen zur 
"L ösel-Studie" 

Thomas Hafke Sehr geehrte Herren , nach der 

Lektüre ihres Abschlussberichts .,Hooligans in 
Deutschland: Ursachen, Entwicklung, Prävention 
und Intervention" sind uns folgende Punkte auf­
gefallen: 

1. Sie schreiben auf Seite 18 zur Gruppendis­
kussion in Bremen, dass drei Mitarbeiter des 
Fan-Projekts teilgenommen hätten. Das ist nicht 
der Fall. An der Gruppendiskussion haben zwei 
Mitarbeiter des Fan-Projekts und der 1. Vorsit­
zende des Vereins Fan-Projekt Bremen e.V., Dr. 
Narciss Goebbel, teilgenommen. 

nismus beigetragen haben. Im übrigen gab es 
1979 in der deutschen Sprache noch nicht ein­
mal den Begriff .. Hooligans«. Durch die Arbeit 
der Fan-Projekte, einiger Wissenschaftler und 
nicht zuletzt der Fans selber ist es gelungen, 
genau diese gefährlichen Entwicklungen im 
Fußball zu erkennen und eine Kurskorrektur ein­
zuleiten, wie sie sich beispielsweise im Abbau 
von ordnungspolitischen Maßnahmen, wie suk­
zessive Entfernung von Stadionzäunen, Erhalt 
von Stehplätzen, Ermöglichung von Fan-Begeg­
nungen und weniger Polizei in den Stadien, dar­
stellt. Entwicklungen, die mittlerweile im Sinne 
des Zuschauerkomforts von den betroffenen 
Vereinen geschätzt werden und auch nicht mehr 
rückgängig zu machen sind. 

4. Zudem wurden Maßnahmen zur Integration 
2. Dr. Goebbel war es auch, der 1979 als Pro- von Fußballfans ergriffen, die zu einer aktiven 
fessor der Sozialwissenschaften im Rahmen des Beteil igung der Fans am Fußballgeschehen 
interdisziplinären Projektstudiums an der Uni­
versität Bremen mit Hil fe seiner Studenten die 
Fan-Phänomene mit Methoden der Feldfor­
schung untersuchte und sozialpädagogische Ar­
beit mit Fußballfans entwickelte. So konnte in 
Zusammenarbeit mit der Bremer Sportjugend in 
Bremen zum ersten Mal in der Bundesrepublik 
Deutschland 1982 ein Fan-Projekt ins Leben ge­
rufen werden. Diese Ergebnisse und Arbeits­
ansätze sind nach wie vor Grundlage der Arbeit 
der Fan-Projekte in Deutschland. Deshalb ist es 
wirklich zu kurz gegriffen, wenn Sie auf Seite 19 
zum Fan-Projekt Bremen lediglich schreiben: 
.. Bei der Bekämpfung des Hooliganismus sei ein 
Projekt bzgl. Maßnahmen zur Fußballkultur von 
1979 zu erwähnen. Es sei das erste dieser Art in 
der BAD gewesen, dessen Ansatz bis heute 
durchgehalten werde." 

3. Darüber hinaus ist dieses Projekt nicht bei 
der Bekämpfung des ••Hooliganismus« ins Le­
ben geru fen worden, sondern zum (wissen­
schaftlichen) Verständnis des Verhaltens ju­
gendlicher Fußballanhänger und zur 
Entwicklung sozialpolitischer und sozialpädago­
gischer Maßnahmen für Fußballfans. Zum da­
maligen Zeitpunkt stießen Fußballfans in der öf-

führten , wie sie sich beispielsweise in Bremen in 
der Erarbeitung eines Stad ionmodel ls gemein­
sam mit den Werder-Fans zeigen. Ein Ergebnis 
dieser Maßnahme ist der Ostkurvensaal im We­
serstadion, der von den Fans in Eigenarbeit ein­
gerichtet wurde und bewirtschaftet wird. Außer­
dem haben die Fans hier die Mög lichkeit der 
Selbstöffnung (Stichwort Partizipation). Ihre 
.,Expertenrunde« hat in diesen für die Bundesli­
ga sicherlich modellhaften Räumlichkeiten statt­
gefunden, die Sie nicht einmal ansatzweise er­
wähnen, obwohl Sie auf Seite 110 z.B. fehlende 
.. Modifikation" der Fan-Projekt-Arbeit in Rich­
tung stärkere Integration bzw. Beteiligung von 
Fans an der Projektarbeit andeuten. Im übrigen 
wurden bei den Einrichtungs- und Gestaltungs­
arbeiten auch inhaft ierte Fans (Ex-Hooligans) 
einbezogen. 

5. So scheint es dann auch nicht mehr verwun­
derlich, wenn Sie des weiteren in der Frage der 
Definition von Hooligans schreiben: »Die Fan­
Projekt-Mitarbeiter (aus Bremen) distanzieren 
sich von der Unterscheidung zwischen gewalt­
tätigen und nichtgewalttätigen Fans." (S. 18) 
Gemeint war hier selbstverständlich, dass wir in 
unseren sozialpädagog ischen Angeboten, wie 

fantliehen Wahrnehmung auf Unverständnis und beispielsweise oben dargestellt, gewaltbereite 
wurden diversen ordnungspoli tischen Maßnah- Fans nicht von vornherein ausgrenzen, sondern 
men (Fan-Käfige in den Stadien, unverhältnis- sie wie alle anderen Jugendlichen und jungen 
mäßige Maßnahmen der Polizei usw.), Ausgren- Erwachsenen der Fanszene aus integrativen 
zungen durch Vereine und Medien und damit Gründen an unseren Angeboten teilhaben las­
einhergehenden Stigmatisierungen ausgesetzt, sen und sie aufsuchen. 
die letztlich auch zum Phänomen des Hooliga-
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6a. An dieser Stelle wird unserer Meinung nach 
deutlich, dass der Arbeitsansatz der Fan-Projek­
te von Ihnen nicht durchdrungen wurde und 
deshalb auch unreflektiert der Vorschlag unter­
breitet wird, dass, wie von Ihnen auf Seite 114 
dargestellt, Fan-Projekte ihre Kooperation mit 
der Polizei intensivieren sollten , da man doch 
das gleiche Ziel habe. Ordnungspolitische bzw. 
polizeiliche Maßnahmen haben nicht immer den 
(sozialpädagogisch gewünschten) Sinn zu inte­
grieren, sondern eher im Gegenteil , aus Grün­
den der Strafvereitelung und zum Schutze der 
Allgemeinheit, auszugrenzen. Dies ist vollkom­
men verständlich, kann aber - wie oben darge­
stellt - auch zu gegenteiligen Effekten führen, 
die oft nur durch sozialwissenschaftliche For­
schung und Kritik anderer gesellschaftlicher 
Einrichtungen, wie beispielsweise den Fan-Pro­
jekten, korrigierbar sind. Forschung und Kritik 
bedarf aber nicht nur des Engagements, son­
dern auch der Distanz. Hinzu kommt, dass Poli­
zeiarbeit aufgrund ihrer Aufgabenstellung eine 
Negativ-Perspektive auf Fans hat, sozial ­
pädagogische Arbeit aber an den positiven Res­
sourcen ihrer Klientel anzusetzen versucht. Das 
Fan-Projekt Bremen hat deshalb von Beginn an 
einen regelmäßig tagenden Arbeitskreis mit der 
Polizei eingerichtet, in dem genau diese Fragen 
auf die Tagesordnung kommen. Davon ist bei Ih­
nen nichts erwähnt. 

6b. Darüber hinaus ist es Aufgabe der Polizei, 
begangene Straftaten zu verfolgen. Für die Aus­
übung unserer Tätigkeit ist es aber notwendig, 
dass Fans und Hooligans ohne Sanktionsängste 
über ihre (problematischen) Verhaltensweisen 
sprechen können (z.B. aus Gründen des Aus­
stiegs aus einer problematischen Gruppe) und 
deshalb unser Vertrauen brauchen . So gibt es 
aus guten Gründen auch eine Schweigepflicht 
für Sozialarbeiter. Je enger aber Polizei und 
Fan-Projekt kooperieren, desto größer ist die 
Wahrscheinlichkeit, dass sich d ie Klientel ab­
wendet bzw. sich zumindest nicht mehr öffnet 
und eine Einflussnahme durch die Fan-Projekte 
reduziert wird. Schließlich wird auf Seite 110 ge­
nau diese in der Studie angenommene Ferne 
der Fan-Projekte zur Klientel von Ihnen proble-

Disziplinen, in d iesem Falle Professionen), son­
dern eine praktische, von der wesentlich auch 
der Erfolg der Fan-Projekt-Arbeit abhängt. 

7. Deshalb sollte gerade in diesen Zusammen­
hängen mit großer Sorgfalt und Vorsicht operiert 
werden. Ordnungspolitische Aussagen und 
Empfehlungen, wie beispielsweise von baul i­
chen oder polizeilichen Maßnahmen, wie Fan­
Trennungen (siehe Seiten 108 und 114), können 
zu unerwünschten und gegenteiligen Effekten 
führen und treffen immer auch Nicht-Gemeinte. 
So hat gerade die Verdrängung der Fangruppen 
in die Stadionkurven , durch Umbaumaßnahmen 
in den Stadien Mitte der ?Oer Jahre, zu territo­
rialem Gruppenverhalten und damit einherge­
hender Gewalt unter den Fans geführt. Diese 
damals schnellen und undurchdachten Ent­
scheidungen haben Auswirkungen gezeitigt, die 
nur langsam und unter großem Arbeitsaufwand 
wieder korrigiert werden können . Noch heute 
trifft das Fan-Projekt immer wieder auf ord­
nungspolitisch induzierte Schwierigkeiten bei 
der lnitiierung von Fan-Begegnungen, die ja ge­
rade Fan-Ressentiments - und die bekannten 
Folgen -aufbrechen helfen sollen. Etwas mehr 
lnvestigation, insbesondere in der Frage von 
Entwicklungsprozessen und Wechselwirkungen, 
halten wir für angebracht, bevor man Aussagen 
von größerer Tragweite trifft . Im übrigen haben 
wir dies in Face-to-tace-Gesprächen mit Ihnen 
immer wieder deutlich gemacht. 

8. So ist unseres Erachtens auch der von Ihnen 
in der Studie zentral verwendete Begriff des ab­
weichenden Verhaltens in diesem Zusammen­
hang gesehen nicht sorgfältig genug verwendet 
worden, da in Ihrer Studie über Labeling-Effekte 
keine Aussagen gemacht werden, obwohl Sie 
immerhin in der Frage der Medien auf Seite 105 
eine wichtige Bemerkung zur Self-fullfil ling-pro­
phecy machen: "Gleichzeitig wird aber auch von 
vielen Experten die Gefahr ausgesprochen, dass 
derartige Perspektiven (Krawalle bei der EM 
2000) bei Hooligans und insbesondere bei den 
Medien eine Erwartungshaltung schüren kön­
nen , die wiederum zu einer gegenseitigen Be­
kräftigung, einem Aufputschen der Gewalt und 

matisiert. So ist, wie von Ihnen auf Seite 114 damit zu sich selbsterfüllenden Prophezeiungen 
dargestellt, die Frage der Kooperation und der führen können ... 
Differenzen mit der Polizei nicht eine akademi -
sche (Differenzen resultierten aus " gruppendy- 9. Hinzu kommt, dass Sie hinsichtlich der oben 
namischen.. und " organisat ions-psychologi- angesprochenen präventiven und intervenieren­
sehen " Gründen verschiedener Schulen und den Aussagen keine Differenzierungen der un-



terschiedlichen Ligen (erste, zweite und dritte 
Liga) und auch nicht zwischen Ost und West 
vornehmen. So können im Westen und in der 1. 
Liga bereits abgeschlossene Entwicklungen in 
unteren Ligen oder im Osten der Republik ganz 
andere (präventive oder intervenierende) Maß­
nahmen durch Vereine , Polizei und auch Fan­
Projekte notwendig machen. So stellt sich zur 
Frage des Ehrenkodex (siehe Seite 114) 
beispielsweise für Bremen und andere 
Austragungsorte der 1. Liga die Situation 
folgendermaßen dar, dass die Hooligan-Ausein­
andersetzungen im Rahmen von Bundesliga­
spielen Ende der 80er und Anfang der 90er Jah­
re wesent lich stärker von Waffen (Steine, 
Leuchtspurmunition , Vogelschreck, Zaunlatten, 
Baseballschläger und Regenschirmen) und un­
geregelter Gewalt bestimmt waren als heutzuta­
ge. So fanden die Auseinandersetzungen in der 
Nähe des Stadionverkehrs statt, wo auf diese 
Weise unbeteiligte Menschen in Mitleidenschaft 
gezogen wurden. Diese Gruppen konnten, je 
nach Spielpaarung, bis zu 300 Personen und 
mehr umfassen. Hingegen ist es heute üblich, in 
menschenarmen Gebieten, mehr oder weniger 
abseits vom Fußball, ,.Mann-gegen-Mann«­
Kämpfe ohne Waffen mit oft nicht mehr als 20 
Personen auszutragen. 
Ein Hinweis zur Differenzierung: Dies gilt aus 
unterschiedlichen Gründen nicht für internatio­
nale Spielpaarungen. 

1 0. Unsere vorletzte Anmerkung bezieht sich auf 
die Frage des von Ihnen so genannten Ansatzes 
»VOn Fans für Fans«. Sicherlich ist es richtig, Ju­
gendliche stärker in die Arbeit von Fan-Projek­
ten einzubinden , nur stellt sich uns die Frage, 
wieso Sie in diesem Zusammenhang von der 
Sprache der Fans schreiben, d ie die Fan-Pro­
jekte nicht sprechen (S. 11 0), und sich dabei auf 
Fan-Initiativen wie beispielsweise in Möncheng­
ladbach beziehen. Der Auftrag der Fan-Projekte 
im Sinne des Nationalen Konzepts Sport und Si­
cherheit ist ja nicht die »Verdoppelung« dessen, 
was Fans denken, sagen und tun , durch die 
Fan-Projekte, sondern die Aufgabe der Fan-Pro­
jekte besteht im Anhalten zur Reflexion (Per­
spektivwechsel, Emphatie usw.) und in der kriti­
schen Begleitung z.B. problematischer 
(extremistischer, gewalttätiger, rassistischer) 
Verhaltensweisen der Fans (Hooligans). Dies be­
darf ganz bestimmt einer anderen Sprache. Zu­
mal fach lich als auch öffentlich mögliche »Ver­
kumpelungseffekte« mit der Klientel 

richtigerweise kritisiert werden. 

11. Abschließend bleibt anzumerken, dass die 
von Ihnen beschriebene kritische Haltung auch 
von Seiten der Vereine gegenüber den Fan-Pro­
jekten (S. 11 0) aus der Vereinsperspektive folge­
richtig ist und auch nicht in naher Zukunft durch 
»intensiven und vorurteilsarmen Austausch« (S. 
1 14) aus der Weit zu schaffen sein wird. Aufga­
be von Fan-Projekten ist auch, im Sinne von In­
tegration und Partizipation der Fans den Verein 
in Bezug auf Kommerzialisierungsauswüchse 
und Entfremdung von den Zuschauern zu kriti­
sieren. Da sich dies in absehbarer Zeit nicht 
ändern wird, sondern eher gegenteilige 
Entwicklungen zu beobachten sind (z.B. Cham­
pionsleague, Börsengänge und Pay-TV), wird 
dieses kritische Verhältnis aus inhaltlichen 
Gründen auch so bleiben. Wie sie richtigerweise 
erwähnen, werden Fan-Projekte überwiegend 
(zu zwei Dritteln) aus kommunalen und Landes­
mitteln finanziert. Und zwar, um - nach den 
Richtlinien des KJHG - einem pädagogischen 
und sozialen Auftrag gerecht zu werden. 

ln der Hoffnung auf Berücksichtigung genannter 
Anmerkungen verbleiben wir mit freundlichen 
Grüßen 
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